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		Hohe Minne

		

	
MF 214, 34-215,13. L. 217,1-18. L.
120,16-24





	
I. Edle Herrin, dich versichert einer, der dir von Herzen
zugetan ist, seiner Ergebenheit: ein Ritter, der sich mit Freuden
auszeichnen will, soweit ihm das nur möglich ist. Der ist
entschlossen, in diesem Sommer dir zu Liebe freudig gestimmt zu
sein, in der festen Hoffnung, von dir Huld zu empfangen. Nimm das
freundlich auf, damit ich mit einem guten Bescheid zurückkehre;
dann werde ich dort willkommen sein.


	
Dir hât enboten, frowe guot,

    sîn dienest der dir es wol gan,

ein ritter, der vil gerne tuot

    daz beste daz sîn herze kan.

der wil dur dînen willen disen sumer sîn

    vil hôhes muotes verre ûf die genâde
dîn.

    daz solt dû minneclîche enpfân, daz ich mit
guoten mæren var:

    sô bin ich willekomen dar.





	
II. »Bote, sprich ihm meinen ergebenen Dank aus. Alles
Angenehme, was ihm nur zuteil werden kann, würde keinen mehr
freuen, der ihn so selten gesehen hat wie ich. Aber bitte den
hochgemuten Mann, er möge sich dahin wenden, wo man ihm auch lohnt:
ich stehe ihm gar zu fern, um ein solches Lied anzunehmen. Hat er
aber sonstige Wünsche, die will ich alle gern erfüllen, denn das
verdient er.« –


	
›Dû solt im, bôte, mîn dienest sagen:

    swaz ime ze liebe müge geschehen,

daz möhte nieman baz behagen,

    der in sô selten habe gesehen.

und bite in daz er wende sînen stolzen lîp

    dâ man im lône: ich bin im ein vil vremedez
wîp

    zenpfâhen sus getâne rede. swes er ouch
anders danne gert,

    daz tuon ich, wan des ist er wert.‹





	
III. Mein erstes Lied, das sie jemals angehört hat, nahm sie so
auf, daß es mir gefiel; bis sie mich in ihre Nähe zog. Da ist sie
plötzlich anderen Sinnes geworden. Ich aber kann trotz aller Mühe
nicht von ihr loskommen. Die große Liebe hat so gewaltig
zugenommen, daß sie mich nicht losläßt: ich bleibe ihr nun einmal
für immer Untertan. Aber was tut's! ich bin es dennoch wohl
zufrieden.


	
Mîn êrste rede dies ie vernan,

    die enpfienc si deiz mich dûhte guot,

unz si mich nâhen zir gewan:

    zehant bestuonts ein ander muot.

swie gerne ich wolte, ich enmac von ir niht komen:

    diu grôze liebe hât sô vaste zuo
genomen,

    daz si mich niht enlâzet frî: ich muoz ir
eigen iemer sîn.

    nu enruoche, est doch der wille mîn.





	
IV. Da ich ihr wie ein Leibeigener mein Leben lang untertänig
sein werde und sie mir das Leid ganz vergüten kann, das ich um
ihretwillen nun schon lange getragen habe und immer derart tragen
werde, daß mich niemand außer ihr glücklich machen kann, so möge
sie meinen Dienst annehmen, aber dabei auch [bookmark: page7] so für mich besorgt sein, daß sie
ihre Pflicht gegen mich nicht außer acht läßt.


	
Sît deich ir eigenlîchen sol,

    die wîle ich lebe, sîn undertân,

und si mir mac gebüezen wol

    den kumber den ich durch si hân

geliten nu lange und iemer alsô lîden muoz,

    daz mich enmac getrœsten nieman, sie
entuoz, [bookmark: page8]

    sô sol sie nemen den dienest mîn, und ouch
bewarn dar under mich

    dazs an mir niht versûme sich.





	
V. Wer behauptet, Minne sei Sünde, der möge sich das vorher gut
überlegen. Sie ist mit sehr viel Auszeichnung verbunden, auf die
man mit Recht Anspruch hat, und ihre Folge ist, daß das Herz
beständig und glücklich wird. Daß jemand jemals unrecht handelt,
das ist ihr schmerzlich. Von der falschen Minne spreche ich nicht,
die sollte man besser Unminne nennen; der werde ich immer feind
sein.


	
Swer giht daz minne sünde sî,

    der sol sich ê bedenken wol.

ir wont vil manic êre bî,

    der man durch reht geniezen sol,

und volget michel stæte und dar zuo sælikeit:

    daz iemer ieman missetuot, daz ist ir
leit.

    die valschen minne meine ich niht, diu
möhte unminne heizen baz:

    der wil ich iemer sîn gehaz.






		

	
112,17-34





	
I. Die liebreizenden Blicke ihrer Augen treffen mich, so oft ich
sie sehe, ganz hier in mein Herz. O, könnte ich sie oft sehen, der
ich mich zu eigen gebe! Wie ein Leibeigener diene ich ihr, das möge
sie mir sicher glauben.


	
Ir vil minneclîchen ougenblicke

    rüerent mich alhie, swann ich si
sihe,

in mîn herze. owê sold ich si dicke

    sehen, der ich mich für eigen gihe!

eigenlîchen dien ich ir:

    daz sol si vil wol gelouben mir.





	
II. Ich trage im Herzen Kummer ihretwegen, die ich nicht
aufgeben kann, bei der ich herzlich gern heimlich wäre, die Nacht
wie auch den hellen Tag. Aber das kann nun einmal nicht sein; meine
liebe Herrin will es nicht.


	
Ich trage inme herzen eine swære

    von ir die ich lâzen niht enmac,

bî der ich vil gerne tougen wære

    beide naht und ouch den liehten tac.

des enmac nû niht gesîn:

    ez enwil diu liebe frowe mîn.





	
III. Soll ich auf solche Art für meine Hingebung büßen, dann
darf sich kein Mann mehr ihr hingeben. Aber sie ließe es sich weit
lieber gefallen, getadelt als gepriesen zu werden, glaubt mir das.
Ach, warum tut sie das, die ich so herzlich liebe?


	
Sol ich mîner triuwe alsust engelten,

    so ensol niemer man getrûwen ir.

sie vertrüege michels baz ein schelten

    danne ein loben, daz geloubent mir.

wê war umbe tuot si daz,

    der mîn herze treit vil kleinen haz?






		

	
99,6-100,2





	
I. Sommer und Winter ermutigen beide einen edlen Mann, der nach
Ermutigung verlangt; aber der weiß gar nichts von wahrer Freude,
dem sie nicht von einer [bookmark: page9] Frau geschenkt wird. Daher muß man wissen:
man soll alle Frauen preisen, aber die edelsten doch noch mehr.


	
Sumer unde winter beide sint

    guotes mannes trôst, der trôstes
gert:

er ist rehter fröide gar ein kint, [bookmark: page10]

    der ir niht von wîbe wirt gewert.

dâ von sol man wizzen daz,

    daz man elliu wîp sol êren,

    und iedoch die besten baz.





	
II. Weil niemand ohne Freude etwas wert ist, so möchte auch ich
herzlich gerne Freude von der haben, deren Trefflichkeit mir mein
Herz stets aufrichtig und mit voller Gewißheit verkündet hat. So
oft es die Augen dorthin schickte, seht, so brachten sie ihm solche
Kunde, daß es vor Freuden hoch aufsprang.


	
Sît daz nieman âne fröide touc,

    sô wolte ouch ich vil gerne fröide
hân

von der mir mîn herze nie gelouc,

    ezn sagte mir ir güete ie sunder wân.

swenn ez dougen sante dar,

    seht, sô brâhtens im diu mære,

    daz ez fuor in sprüngen gar.





	
III. Ich weiß garnicht, wie das zugeht: mein (leibliches) Auge
hat sie schon lange nicht mehr erblickt. Sind die Augen meines
Herzens bei ihr, so daß ich sie ohne Augen sehe? Damit ist doch ein
Wunder geschehen: wer hat ihm die Macht gegeben, sie allezeit ohne
Augen zu sehen?


	
In weiz niht wol wiez dar umbe sî:

    sin gesach mîn ouge lange nie:

sint ir mînes herzen ougen bî,

    sô daz ich ân ougen sihe sie?

da ist doch ein wunder an geschehen:

    wer gap im daz sunder ougen,

    deiz si zaller zît mac sehen?





	
IV. Wollt ihr wissen, welches die Augen sind, mit denen ich sie
durch alle Lande hin sehe? Es sind die Gedanken meines Herzens: mit
denen sehe ich durch Mauern und Wand. Nun mag man sie bewachen, wie
man nur will: dennoch sehen sie mit offenen Augen mein Herz, mein
Verlangen und all mein Gemüt.


	
Welt ir wizzen waz diu ougen sîn,

    dâ mit ich si sihe dur elliu lant?

ez sint die gedanke des herzen mîn:

    dâ mite sihe ich dur mûre und ouch dur
want.

nû hüeten swie si dunke guot:

    sô sehent si doch mit vollen ougen

    herze wille und al der muot.





	
V. Werde ich wohl jemals so glücklich, daß auch sie mich ohne
Augen sehen wird? Sieht sie mich mit ihren Gedanken an, so lohnt
sie mir schön die meinigen. Möge sie meine Neigung erwidern, mir
ihre Herzensneigung senden: meine behalte sie für immer bei sich.
[bookmark: page11]


	
Wirde ich iemer ein sô sælic man,

    daz si mich ân ougen sehen sol?

siht si mich in ir gedanken an,

    sô vergiltet si mir mîne wol.

mînen willen gelte mir,

    sende mir ir guoten willen:

    mînen den habe iemer ir. [bookmark: page12]






		

	
112,35-113,30





	
I. Herrin, schenkt mir um Gottes willen Gehör: ich bin ein Bote
und soll euch sagen, ihr möchtet einem Ritter Leid nehmen, der es
schon lange getragen hat. Das soll ich euch so verkündigen: wenn
ihr ihn an Freude reich machen wollt, dann wird dadurch gewiß
manches Herz froh.


	
Frowe, vernemt dur got von mir diz mære:

    ich bin ein bote und sol iu sagen,

ir sünt wenden einem ritter swære,

    der si lange hât getragen.

daz sol ich iu künden sô:

    ob ir in welt fröiden rîchen,

    sicherlîchen

    des wirt manic herze frô.





	
II. Herrin, unterlaßt es nicht, ihm freudige Stimmung zu
schenken. Das kann euch zugute kommen und allen, denen Freudigkeit
ebenso wohltut. Wenn ihr ihn froh macht, so wird dadurch sein Geist
gestimmt, eure Ehre und Herrlichkeit zu singen.


	
Frowe, enlât iuch des sô niht verdriezen,

    ir engebt im hôhen muot.

des mugt ir und alle wol geniezen,

    den ouch fröide sanfte tuot.

dâ von wirt sîn sin bereit,

    ob ir in ze fröiden bringet,

    daz er singet

    iuwer êre und werdekeit.





	
III. Herrin, schickt ihm hohe Stimmung, da seine Freude auf euch
beruht. Ihm kann eure Trefflichkeit schön zugute kommen, da sie
edel und ehrenhaft ist. Herrin, schenkt ihm hohe Stimmung. Wenn ihr
nur wollt, so ist sein Kummer ins Gegenteil verwandelt, der ihn
dazu bringt, sich gerne auszuzeichnen.


	
Frowe, sendet im ein hôhgemüete,

    sît an iu sîn fröide stât.

er mac wol geniezen iuwer güete,

    sît diu tugent und êre hât.

frowe, gebt im hôhen muot.

    welt ir, sîn trûren ist verkêret,

    daz in lêret

    daz er daz beste gerne tuot.





	
IV. »Ich könnte mich wahrhaftig nicht gut darauf verlassen, daß
er sich in Zucht nimmt. Krumme Wege gehn neben allen Straßen her;
vor denen, Gott, behüte mich! Ich will mich verhalten, wie sich's
gehört, dem zum Verdruß, der mir anderes beibringen will. Wohin ich
auch gehe, da möge mich doch Gott beschützen!« [bookmark: page13]


	
›Jâ möhte ich michs an in niht wol
gelâzen,

    daz er wol behüete sich.

krumbe wege die gênt bî allen strâzen:

    dâ vor, got, behüete mich.

ich wil nâch dem rehten varn,

    ze leide im der mich anders lêre.

    swar ich kêre,

    dâ müeze mich doch got bewarn.‹ [bookmark: page14]






		

	
115,6-29





	
I. Herr Gott, bewahre mich vor Kummer, damit ich recht glücklich
lebe. Hat jemand etwa Lust, mir seine Freude zu leihen, unter der
Bedingung, daß ich ihm eine andere dafür zurückgebe? Jene finde ich
gar bald, ich weiß genau, wo; denn ich ließ eine Fülle davon dort;
von der getraue ich mir sehr wohl mir klug einen Teil zu
verschaffen.


	
Hêrre got, gesegene mich vor sorgen,

    daz ich vil wünnecliche lebe,

wil mir ieman sîne fröide borgen,

     daz i'm ein ander wider gebe?

die vind ich vil schiere ich weiz wol wä:

    wan ich liez ir wunder dâ;

    der ich vil wol mit sinnen

    getriuwe ein teil gewinnen.





	
II. Meine ganze Freude ruht in einer Frau: deren Seele hat alle
edlen Eigenschaften, und ihr Äußere ist so beschaffen, daß man ihr
gerne dienen muß. Aus Freude über sie werde ich gewiß noch lachen,
das muß sie mir erlauben. Wie kann sie es auch hindern, daß ich
mich freue, da sie doch so vollkommen ist?


	
Al min fröide lit an einem wibe:

     der herze ist ganzer tugende vol,

und ist sô geschaffen an ir lîbe

     daz man ir gerne dienen sol.

ich erwirbe ein lachen wol von ir.

    des muoz sie gestaten mir:

    wie mac siz behüeten,

    in fröwe mich nâch ir güeten.





	
III. Sowie ich mich bisweilen zu ihr setze, wenn sie mir eine
Unterredung gewährt, raubt sie mir den Verstand so völlig, daß mir
ganz schwindlig wird. Wenn ich jetzt eben noch eine Fülle von
Worten weiß: sobald sie mich nur einmal anblickt, habe ich
vergessen, was ich eigentlich vorhatte, als ich mich dorthin
setzte.


	
Als ich under wîlen zir gesitze,

    sô si mich mit ir reden lât,

sô benimt si mir sô gar die witze,

    daz mir der lîp alumme gât.

swenne ich iezuo wunder rede kan,

    gesihet si mich einest an,

    sô hân ichs vergezzen,

    waz wolde ich dar gesezzen.






		

	
I. Gott schenke ihr immer frohe Tage und lasse mich sie endlich
erblicken, die ich liebe, aber nicht gewinnen kann! Mich schmerzt
es, daß ich sie bekennen hörte, wie aufrichtig gewogen sie mir sei,
während sie mir etwas ganz anderes verkündete. Darüber fühlt mein
Herz seitdem immer tiefes Leid. O, welche süße Qual! Ich habe, was
mich beglückt und bedrückt.


	
Got gebe ir iemer guoten tac

    und lâze mich si noch gesehen,

diech minne und niht erwerben mac.

    mich müet daz ich si hôrte jehen

wie holt si mir entriuwen wære,

    und sagte mir ein ander mære,

    inneclîchen des min herze kumber lâdet
iemer sît.

    ouwê wie süeze ein arebeit!

    ich hân ein senfte unsenftekeit.





	
II. »Da ich nun einmal in Ängsten lieben muß, so hat Gott es gut
mit mir gefügt, daß ich mir den erkoren habe, den alle Welt
rühmt. Ich habe ihn plötzlich geküßt und umarmt. Seht, da schoß mir
in mein Herz etwas, das mir immer nahegehn wird, bis ich seine
Bitte erfülle. Ich erfüllte sie auch, hätte ich die Gelegenheit
dazu.


	
›Got hât vil wol ze mir getân,

    sît ich mit sorgen minnen sol,

daz ich mich underwunden hân

    dem alle liute sprechent wol.

im wart von mir in allen gâhen

    ein küssen und ein umbevâhen:

    seht dô schôz mir in mîn herze daz mir
iemer nâhe lît

    unz ich getuon des er mich bat.

    ich tætez, wurde mirs diu stat.





	
III. Ich wäre oft gern froh, nur hab ich dabei keinen Gefährten.
Da sie alle so der Freudlosigkeit ergeben sind, wie könnte ich
allein es unterlassen? Sie würden mit Fingern auf mich zeigen, wenn
ich nicht ihnen zuliebe auf Fröhlichkeit verzichtete. So aber
bewahre ich mir ihre volle Gunst, so daß sie mir nicht böse sind.
Denn ich werde nur dort lachen, wo es keiner von ihnen sieht.«


	
Ich wære dicke gerne frô,

    wan daz ich niht gesellen hân.

nû si alle trûrent sô,

    wie möhte ichz eine denne lân?

ich müese ir vingerzeigen lîden,

    ichn wolte fröide durch si mîden.

    sus behalte ich wol ir hulde, daz siz lâzen
âne nît:

    ich gelache niemer niht

    wan dâ ez ir dekeiner siht.‹





	
IV. Es betrübt mich herzlich, wenn ich daran denke, wie man es
vordem in der Welt hielt. Ach, daß ich doch nicht vergessen kann,
wie wahrhaft froh die Menschen waren! Damals war es einem
glücklichen Manne noch möglich, angenehm zu leben, und sein Herz
schlug freudig der schönen Jahreszeit entgegen. Soll sich das nie
mehr begeben, dann schmerzt es mich, daß ich es je erlebt habe.


	
Ez tuot mir inneclîchen wê,

    als ich gedenke wes man pflac

in der werlte wîlent ê.

    ouwê deich niht vergezzen mac

wie rehte frô die liute wâren!

    dô künde ein sælic man gebâren,

    unde spilet im sîn herze gein der
wünneclîchen zît.

    sol daz nimmer mêr geschehen,

    sô müet mich daz ichz hân gesehen.






		

	
13,33-14,37





	
I. Mancher fragt, worüber ich klage, und behauptet einfach, es
gehe nicht von Herzen. Der verliert nur seine Zeit: denn er wurde
von wahrer Liebe weder froh noch traurig; darum ist er auch so
ungläubig. Wer bedächte, was alles die Minne vollbringt, der ließe
sich mein Lied gefallen. [bookmark: page15]


	
Maneger frâget waz ich klage,

    unde giht des einen daz ez iht von herzen
gê.

der verliuset sîne tage:

    wand im wart von rehter liebe weder wol
noch wê:

des ist sîn geloube kranc.

    swer gedæhte

    waz diu minne bræhte,

    der vertrüege mînen sanc. [bookmark: page16]





	
II. Das Wort Minne führen alle im Munde, aber nur wenige
kennen das Wesen der Minne; das ist nun einmal so. Minne ist
ein Schatz aller edlen Eigenschaften. Ohne Minne wird niemals ein
Herz richtig froh. Da ich dies glaube, Frau Minne, macht auch mich
froh. Mich schmerzt es, wenn meine Zuversicht zu Grunde gehen
soll.


	
Minne ist ein gemeinez wort,

    und doch ungemeine mit den werken: dêst
alsô.

minne ist aller tugende ein hort:

    âne minne wirdet niemer herze rehte
frô.

sît ich den gelouben hân,

    frouwe Minne,

    fröit ouch mir die sinne.

    mich müet, sol mîn trôst zergân.





	
III. Ich vertraue darauf, daß die, der ich aufrichtig gewogen
bin, es mir auch ist. Täusche ich mich darin, so folgt meiner
Hoffnung leider großer Kummer. Aber nein, Herr Gott, sie ist so
gütig, daß sie mir alles Liebe antun wird, sobald sie in ihrer Güte
meine Gesinnung kennen lernt.


	
Mîn gedinge ist, der ich bin

    holt mit rehten triuwen, dazs ouch mir daz
selbe sî.

triuget dar an mich mîn sin,

    sô ist mînem wâne leider lützel fröiden
bî.

neinâ hêrre! sist sô guot,

    swenne ir güete

    erkennet mîn gemüete,

    daz si mir daz beste tuot.





	
IV. Liebes und Gutes würde mir von ihr zuteil, wenn sie meinen
guten Willen kennte. Wie wäre das aber nun möglich? Da man um
unlautere Minne mit so süßen Worten wirbt, daß eine Frau nicht
wissen kann, wer sie wirklich liebt. Dieser Übelstand allein macht
mir manchen schmerzlichen Tag.


	
Wiste si den willen mîn,

    liebes unde guotes des wurd ich von ir
gewert.

wie möht aber daz nû sîn?

    sît man valscher minne mit sô süezen Worten
gert,

daz ein wîp niht wizzen mac

    wer si meine.

    disiu nôt alleine

    tuot mir manegen swæren tac.





	
V. Wer zu allererst die Frauen betrogen hat, der hat ebenso an
Männern wie an Frauen übel gehandelt. Ich wenigstens weiß nicht,
welchen Wert die Liebe noch hat, seit es Liebenden nicht mehr
möglich ist, sich vor einander gegen Treulosigkeit zu schützen.
Herrin, Glück über euch! Laßt mich gnädig eure Liebe und Zuneigung
verdienen.


	
Der diu wîp alrêrst betrouc,

    der hât beide an mannen und an wîben
missevarn.

in weiz waz diu liebe touc,

    sît sich friunt gein friunde niht vor
valsche kan bewarn.

frowe, daz ir sælic sît!

    lânt mit hulden

    mich den gruoz verschulden,

    der an friundes herzen lît.






		

	
109,1-110,12*





	
I. Noch nie war ich so auf volle Freude gerichtet; es treibt
mich unwiderstehlich zu singen. Gepriesen [bookmark: page17] sei sie, wenn sie das gut
aufnimmt! Ihre freundlichen Worte haben mich zum Singen ermuntert.
Die immer über mich gebieten wird, die hat auch die Macht, mir das
Trauern zu benehmen und vielfältige Freude zu senden.


	
Ganzer fröiden wart mir nie sô wol ze
muote:

    mirst geboten, daz ich singen muoz. [bookmark: page18]

sælic sî diu mir daz wol verstê ze guote!

    mich mant singen ir vil werder gruoz.

diu mîn iemer hât gewalt,

    diu mac mir wol trûren wenden

    unde senden    fröide
manicvalt.





	
II. Gibt Gott es, daß ich mein Ziel bei ihr noch erreiche, die
mir Seele wie Leib dazu drängt, freudig zu sein, seht, dann wäre
ich immerdar froh. Denn noch nie zuvor hat mich eine Frau so
bedrängt. Früher wußte ich gar nicht, daß die Minne nach ihrem
Belieben drängen würde, bis ich es an ihr erfahren habe.


	
Gît daz got daz mir noch wol an ir
gelinget,

    seht, sô wære ich iemer mêre frô,

diu mir beide herze und lîp ze fröiden twinget.

    mich betwanc nie mê kein wîp alsô.

ê was mir gar unbekant

    daz diu Minne twingen solde

    swie si wolde,    unz
ichz an ir bevant.





	
III. Minne, eine Fülle von Freude weißt du zu schaffen wenn du
gut bist; wenn du aber drängst, kannst du viel Freudigkeit
zerstören. Trauer lehrst du aus strahlenden Augen lachen, wo immer
du dein Wunderspiel noch wunderbarer machen willst. Und du weißt
auch umgekehrt freudigen Sinn in solche Verwirrung zu stürzen, daß
die Wunden, die du schlägst, in sanfter Weise herbe schmerzen.


	
Minne, wunder kan dîn güete liebe machen,

    und dîn twingen swenden fröiden vil.

dû lêrst ungemüete ûz spilnden ougen lachen,

    swâ dû mêren wilt dîn wunderspil:

dû kanst fröidenrîchen muot

    sô verworrenliche verkêren,

    daz dîn sêren    sanfte
unsanfte tuot.





	
IV. O, süße Minne, da nun nach deiner süßen Lehre mich eine Frau
so bedrängt hat, so bitte sie, daß sie ihre weibliche Güte mir
zuwende; dann werde ich von meinen Sorgen befreit sein. Mit dem
Glanz ihrer strahlenden Augen hat sie mich so schön aufgenommen,
daß meine Traurigkeit ganz geschwunden war.


	
Süeze Minne, sît nâch dîner süezen lêre

    mich ein wîp alsô betwungen hât,

bit si dazs ir wîplîch güete gegen mir kêre:

    sô mac mîner sorgen werden rât.

dur ir liehten ougen schîn

    wart ich alsô wol enpfangen,

    gar zergangen    was
daz trûren mîn.





	
V. Mich wird immer freuen, daß ich einer so vollkommenen Frau in
der Hoffnung auf Liebeslohn dienen darf. Mit dieser Zuversicht
verscheuche ich mir oft meine Traurigkeit, und all mein Kummer
schwindet. Nimmt mein Unglück ein Ende, dann weiß ich fürwahr, daß
nie einem Manne an Freude größeres Heil widerfahren ist. [bookmark: page19]


	
Mich fröit iemer daz ich alsô guotem wîbe

    dienen sol ûf minneclîchen danc.

mit dem trôste ich dicke trûren mir vertrîbe,

    und wirt al mîn ungemüete kranc.

endet sich mîn ungemach,

    sô weiz ich von wârheit danne

    daz nie manne    an
liebe baz geschach.
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8,4-27. Gefährdetes Geleit (1198)





	
Ich saß auf einem Felsen und deckte ein Bein mit dem andern;
darauf stützte ich den Ellenbogen. In meine Hand hatte ich das Kinn
und meine eine Wange geschmiegt. Da erwog ich eindringlich, wie man
auf Erden leben müßte. Keinen Rat wußte ich zu geben, wie man drei
Schätze erlangen könnte, ohne daß einer von ihnen verloren ginge.
Zwei von denen sind Ansehen und vergänglicher Besitz, die oft
einander Abbruch tun; Gnade bei Gott ist das dritte, von höherem
Wert als die beiden anderen. Die wünschte ich mir in einen
Kasten. Aber wahrhaftig, das ist leider unmöglich, daß Besitz und
Ansehen vor der Welt und dazu noch Gnade bei Gott zusammen in
ein Herz kommen. Weg und Steg sind ihnen verlegt:
Treulosigkeit lauert im Hinterhalt, Gewalttätigkeit treibt
Straßenraub; Frieden und Recht sind todwund. Die drei haben keinen
Geleitschutz, wenn diese beiden nicht vorher genesen.


	
Ich saz ûf eime steine,

    und dahte bein mit beine:

    dar ûf satzt ich den ellenbogen:

    ich hete in mîne hant gesmogen

    daz kinne und ein mîn wange.

    dô dâhte ich mir vil ange,

    wie man zer welte solte leben:

    deheinen rât kond ich gegeben,

    wie man driu dinc erwurbe,

    der keines niht verdurbe,

    diu zwei sint êre und varnde guot,

    daz dicke ein ander schaden tuot:

    daz dritte ist gotes hulde,

    der zweier übergulde.

    die wolte ich gerne in einen schrîn.

    jâ leider desn mac niht gesîn,

    daz guot und weltlich êre

    und gotes hulde mêre

    zesamene in ein herze komen.

    stîg unde wege sint in benomen:

    untriuwe ist in der sâze,

    gewalt vert ûf der strâze:

    fride unde reht sint sêre wunt.

    diu driu enhabent geleites niht, diu zwei
enwerden ê gesunt






		

	
8,28-9,15. Der Wahlstreit (1198)





	
Ich hörte einen Fluß rauschen und sah die Fische schwimmen; ich
sah alles, was auf Erden war, Feld, Wald, Laub, Rohr und Gras.
Alles was kriecht und fliegt und zu Fuß dahergeht, das sah ich und
verkünde euch: keins von denen lebt unangefeindet. Die wilden Tiere
und die Kriechtiere führen harte Kämpfe, gleicherweise kämpfen die
Vögel untereinander. Nur darin sind sie eines Sinnes: sie
würden [bookmark: page23]sich
nichtig vorkommen, wenn sie nicht eine kräftige Rechtsordnung
bildeten. Sie wählen Könige und Stände, sie bestellen Herren und
Knechte. Dagegen wehe dir, deutsches Volk, wie steht es mit deinen
Einrichtungen! Wenn jetzt die Mücke ihren König hat und deine
Herrlichkeit in solcher Weise zugrunde geht. Wende, wende dich um!
Die Kronen sind zu mächtig, die Vasallenkönige rücken dir auf den
Leib. Dem Philippus setz den Waisen auf und gebiete ihnen
zurückzutreten.


	
Ich hôrte ein wazzer diezen

    und sach die vische fliezen,

    ich sach swaz in der welte was,

    velt walt loup rôr unde gras.

    swaz kriuchet unde fliuget

    und bein zer erde biuget,

    daz sach ich, unde sage iu daz:

    der keinez lebet âne haz. [bookmark: page24]

    daz wilt und daz gewürme

    die strîtent starke stürme,

    sam tuont die vogel under in;

    wan daz si habent einen sin:

    si dûhten sich ze nihte,

    si enschüefen starc gerihte.

    si kiesent künege unde reht,

    si setzent hêrren unde kneht.

    sô wê dir, tiuschiu zunge,

    wie stêt dîn ordenunge!

    daz nû diu mugge ir künec hât

    und daz dîn êre also zergât.

    bekêrâ dich, bekêre.

    die cirkel sint ze hêre,

    die armen künege dringent dich:

    Philippe setze en weisen ûf, und heiz si
treten hinder sich.






		

	
18,29-19,4. Philipp und die Krone
(1198)





	
Die Krone ist älter als der König Philippus: ihr alle könnt
deutlich ein Wunder daran erkennen, wie sie der Goldschmied ihm so
genau angemessen hat. Sein kaiserliches Haupt paßt zu ihr so gut,
daß kein Urteilsfähiger Grund hat, sie zu trennen: jedes von ihnen
erhöht da das andere. Sie strahlen beide einander an, das
Edelgestein gegen den jungen holden Mann; dieses Anblicks freuen
sich die Fürsten. Wenn also einer den König noch nicht gefunden
haben sollte, der sehe zu, wem der Waise über seinem Nacken steht:
– der Stein ist aller Fürsten Leitstern.


	
Diu krône ist elter danne der künec Philippes
sî:

    dâ mugent ir alle schouwen wol ein wunder
bî,

    wies ime der smit sô ebene habe
gemachet.

sîn keiserlîchez houbet zimt ir alsô wol,

    daz si ze rehte nieman guoter scheiden
sol:

    ir dewederz daz ander niht enswachet.

si liuhtent beide ein ander an,

    daz edel gesteine wider den jungen süezen
man:

    die ougenweide sehent die fürsten
gerne.

    swer nû des rîches irre gê,

    der schouwe wem der weise ob sîme nacke
stê:

    der stein ist aller fürsten
leitesterne.






		

	
19,5-16. Magdeburger Weihnachtsfest
(1199)





	
An jenem Tag, als unser Herr von einer Jungfrau geboren wurde,
die er sich zur Mutter erkoren hat, da ging in Magdeburg der König
Philippus, herrlich [bookmark: page25] anzuschauen. Da ging ein Kaiserbruder und ein
Kaisersohn in einem Gewand, obwohl es doch drei Personen
sind; er trug das echte Zepter und die echte Krone. Er schritt ganz
langsam einher in voller Ruhe. Ihm nach wandelte eine hochgeborene
Königin, Rose ohne Dorn, Taube sonder Galle. Der Anstand der ganzen
Welt war da vereinigt. Die Thüringer und die Sachsen nahmen ihren
Hofdienst dort in einer solchen Art wahr, daß die Urteilsfähigen
hochzufrieden sein konnten.


	
Ez gienc, eins tages als unser hêrre wart
geborn

    von einer maget dier im ze muoter hât
erkorn,

    ze Megdeburc der künec Philippes schône.
[bookmark: page26]

dâ gienc eins keisers bruoder und eins keisers kint

    in einer wât, swie doch die namen drîge
sint:

    er truoc des rîches zepter und die
krône.

er trat vil lîse, im was niht gâch:

    im sleich ein hôhgeborniu küneginne
nâch,

    rôs âne dorn, ein tûbe sunder gallen.

    diu zuht was niener anderswâ:

    die Düringe und die Sahsen dienten alsô
dâ,

    daz ez den wîsen muoste wol gevallen.






		

	
21,25-22,2. Vorzeichen des jüngsten Tages
(1201)





	
Jetzt wachet auf! Uns naht der Tag, vor dem jeder Christ, Jude
und Heide große Angst haben muß. Wir haben viele der Zeichen
gesehen, an denen wir sein Kommen gut erkennen, wie uns die Schrift
wahrheitsgetreu belehrt hat. Die Sonne hat sich verfinstert,
Treulosigkeit ihren Samen allenthalben auf die Wege ausgestreut.
Der Vater findet Treulosigkeit bei seinem Sohn, der Bruder lügt
seinen Bruder an; der geistliche Stand, der uns den Weg zum Himmel
bereiten sollte, treibt in seinen Schalkskleidern Betrug.
Gewalttätigkeit sprießt auf, vor Gericht welkt Gerechtigkeit dahin.
Auf denn! hier hat man zu lange geschlafen.


	
Nû wachet! uns gêt zuo der tac,

    gein dem wol angest haben mac

    ein ieglich kristen, juden unde
heiden.

Wir hân der zeichen vil gesehen,

    dar an wir sîne kunft wol spehen,

    als uns diu schrift mit wârheit hat
bescheiden.

Diu sunne hât ir schîn verkêret,

    untriuwe ir sâmen ûz gerêret

    allenthalben zuo den wegen:

    der vater bî dem kinde untriuwe
vindet,

    der bruoder sînem bruoder liuget:

    geistlich leben in kappen triuget,

    die uns ze himel solten stegen:

    gewalt gêt ûf, reht vor gerihte
swindet.

    wol ûf! hie ist ze vil gelegen.






		

	
25,11-25. Konstantins Schenkung
(1201?)





	
König Konstantin schenkte dem römischen Thron so viel, wie ich
euch berichten will: nämlich Lanze, Kreuz und Dornenkrone. Sogleich
rief der Engel laut: »Wehe! wehe! Zum dritten Mal wehe! Ehemals
lebte die Christenheit, wie es sich geziemt, und stand herrlich da;
jetzt hat sie Gift bekommen, ihr Honig ist zu Galle geworden. Das
wird der Welt später noch sehr schmerzlich sein.« [bookmark: page27]

Alle Fürsten stehn jetzt in Ansehen, nur der höchste ist
erniedrigt. Das hat die Wahl der Geistlichen verschuldet. Das sei
dir, lieber Gott, geklagt. Die Geistlichen wollen das Recht der
Laien umkehren. Der Engel hat uns die Wahrheit gesagt.


	
Künc Constantîn der gap sô vil,

    als ich ez iu bescheiden wil,

    dem stuol ze Rôme, sper kriuz unde
krône.

Zehant der engel lûte schrê

    ›owê, owê, zem dritten wê!

    ê stuont diu kristenheit mit zühten
schône:

Der ist nû ein gift gevallen,

    ir honec ist worden zeiner gallen. [bookmark: page28]

    daz wirt der werlt her nâch vil
leit.‹

    alle fürsten lebent nû mit êren,

    wan der hœhste ist geswachet:

    daz hât der pfaffen wal gemachet.

    daz sî dir, süezer got, gekleit.

    die pfaffen wellent leien reht
verkêren.

    der engel hât uns wâr geseit.






		

	
9,16-39. Römischer Trug (1201)





	
Ich sah mit meinen eigenen Augen die Heimlichkeiten von Männern
und Frauen, so daß ich alles vernahm und erblickte, was einer tat,
was einer sprach. In Rom hörte ich, wie man log und zwei Könige
betrog. Daraus entstand der größte Kampf, der jemals früher war
oder später sein wird, als Geistliche und Weltliche in zwei
Parteien auseinander traten. Das war die schwerste aller
Bedrängnisse: denn Leib und Seele lagen da tot. Die Geistlichen
kämpften heftig, aber die Zahl der Weltlichen nahm zu. Da legten
jene die Schwerter nieder und griffen wieder zur Stola: sie bannten
diejenigen, die sie zu bannen begehrten, und nicht denjenigen, den
sie hätten bannen müssen. Da zerstörte man die Kirchen. Ich hörte
ferne in einer Klause großes Jammern: dort weinte ein Klausner, er
klagte Gott seinen Schmerz: »Ach, der Papst ist zu jung; hilf,
Herr, deiner Christenheit!«


	
Ich sach mit mînen ougen

    mann unde wîbe tougen,

    daz ich gehôrte und gesach

    swaz iemen tet, swaz iemen sprach.

    ze Rôme hôrte ich liegen

    und zwêne künege triegen.

    dâ von huop sich der meiste strît

    der ê was oder iemer sît,

    dô sich begunden zweien

    die pfaffen unde leien.

    daz was ein nôt vor aller nôt:

    lîp unde sêle lac dâ tôt.

    die pfaffen striten sêre:

    doch wart der leien mêre.

    diu swert diu leiten si dernider

    und griffen zuo der stôle wider:

    si bienen die si wolten,

    und niht den si solten.

    dô stôrte man diu goteshûs.

    ich hôrte verre in einer klûs

    vil michel ungebære:

    dâ weinte ein klôsenære,

    er klagete gote sîniu leit,

    ›owê der bâbest ist ze junc: hilf, hêrre,
dîner kristenheit.‹






		

	
16,36-17,10. Lob der
Freigebigkeit





	
Philippus, hoher König, sie wünschen dir alle Glück und möchten
Freude nach Leid. Nun verfügst du über Besitz und Würden, die sind
gut so viel [bookmark: page29]
wie der Schatz von zwei Königen; die schenke beide der
Freigebigkeit. Der Lohn, den die Freigebigkeit gibt, ist wie die
Saat, die in dem Maße herrlich aufgeht, wie man sie ausgeworfen
hat. So wirf du freigebig weg! Wenn ein König sich darauf versteht,
der Freigebigkeit zu schenken, so schenkt sie ihm, was er sonst nie
erlangt hätte. Wie klug war Alexander! Der schenkte und schenkte,
sie aber schenkte ihm alle Reiche.


	
Philippe, künec hêre,

    si gebent dir alle heiles wort

    und wolden liep nâch leide. [bookmark: page30]

nû hast dû guot und êre:

    daz ist wol zweier künege hort:

    diu gip der milte beide.

der milte lôn ist sô diu sât,

    diu wünneclîche wider gât

    dar nâch man si geworfen hât:

    wirf von dir milteclîche.

    swelch künec der milte geben kan,

    si gît im daz er nie gewan.

    wie Alexander sich versan!

    der gap und gap, und gap sim elliu
rîche.






		

	
19,17-28. Mahnung zur
Freigebigkeit





	
König Philippus, genaue Beobachter werfen dir vor, du gäbest
nicht aus freiem Willen: deshalb kommt es mir so vor, als büßtest
du dadurch weit mehr ein. Du solltest lieber tausend Pfund
freiwillig geben als dreißigtausend widerwillig. Dir ist nicht
bekannt, auf welche Weise man durch Schenken Ruhm und Achtung
erlangt. Denk an den freigebigen Saladin; der erklärte, Königshände
müßten durchlässig sein, dann würden sie gefürchtet und geliebt.
Denk an den von England, um welch hohen Preis der durch seine
schenkende Hand befreit wurde. Ein Verlust ist nützlich, wenn er
zwei Vorteile bringt.


	
Philippes künec, die nâhe spehenden zîhent
dich,

    dun sîst niht dankes milte: des bedunket
mich

    wie dû dâ mite verliesest michels
mêre.

dû möhtest gerner dankes geben tûsent pfunt,

    dan drîzec tûsent âne danc. dir ist niht
kunt

    wie man mit gâbe erwirbet prîs und
êre.

denk an den milten Salatîn:

    der jach daz küneges hende dürkel solten
sîn:

    sô wurden sie erforht und ouch
geminnet.

    gedenke an den von Engellant,

    wie tiure er wart erlôst von sîner gebenden
hant.

    ein schade ist guot, der zwêne frumen
gewinnet.






		

	
17,11-24. Der Spießbraten (nach
1204)





	
Laßt uns den Köchen, da es ihnen so hoch zu stehen kommt, raten,
schleunig den Braten der Fürsten weit größer zu schneiden als
bisher, doch wenigstens um einen Daumen dicker! In Griechenland
wurde ein Spießbraten zerteilt, das besorgte eine knauserige Hand
(sie hätte wohl auch nicht anders handeln können): der Braten war
zu dünn. Deshalb mußte der Hausherr vor die Tür: die Fürsten nahmen
[bookmark: page31] eine neue
Wahl vor. Wenn einer jetzt die deutsche Krone auf solche Weise
einbüßte, dem wäre es besser wenn er nie einen Spießbraten erhalten
hätte.


	
Wir suln den kochen râten,

    sît ez in alsô hôhe stê

    daz si sich niht versûmen,

daz si der fürsten brâten

    snîden grœzer baz dan ê

    doch dicker eines dûmen.

Ze Kriechen wart ein spiz versniten:

    daz tet ein hant mit argen siten [bookmark: page32]

    (sin möht ez niemer hân vermiten):

    der brâte was ze dünne.

    des muose der hêrre für die tür:

    die fürsten sâzen ander kür.

    der nû daz rîche alsô verlür,

    dem stüende baz daz er nie spiz
gewünne.






		Leben

		

	
9,29-20,3. Am Hoflager Philipps
(1198)





	
Als Friedrich von Österreich es so gewandt hatte, daß er die
Seele rettete und den Leib verlor, da zog er meinen Kranichschritt
sich nach unter die Erde. Da schlich ich überall wie ein Pfau
einher, mein Haupt ließ ich bis auf die Kniee niederhangen. Jetzt
richte ich es auf, meinem vollen Wert entsprechend. Ich habe einen
gastlichen Herd gefunden: König und Krone haben mich aufgenommen.
Auf denn, wer zur Geige zu tanzen begehrt! Meiner Not ist jetzt
abgeholfen; endlich werde ich auf ebener Straße dahinschreiten und
wieder zu meiner Hochstimmung emporsteigen.


	
Dô Friderich ûz Ôsterrîch alsô gewarp,

    dêr an der sêle genas und im der lîp
erstarp,

    dô fuort er mînen krenechen trit in
derde.

Dô gieng ich slîchent als ein pfâwe swar ich gie,

    daz houbet hanht ich nider unz ûf mîniu
knie:

    nû riht ich ez ûf nach vollem werde.

Ich bin wol ze fiure komen,

    mich hât daz rîche und ouch diu krône an
sich genomen.

    wol ûf, swer tanzen welle nâch der
gîgen!

    mir ist mîner swære buoz:

    êrste wil ich eben setzen mînen fuoz

    und wider in ein hôhgemüete stîgen.






		

	
20,4-15. Der Thüringer Hof





	
Wer stark ohrenleidend ist, der lasse, rate ich, den Hof von
Thüringen ungeschoren; denn kommt er dahin, so wird er wahrhaftig
taub. Ich habe das Gedränge der Empfänge mitgemacht, bis ich nicht
länger kann. Eine Rotte tobt hinaus, die andere herein, Tag und
Nacht. Ein wahres Wunder, daß da noch einer etwas vernimmt. Der
Landgraf ist nun einmal so gestimmt, daß er sein Hab und Gut mit
hochgemuten Recken durchbringt, von denen ein jeglicher gut und
gern einen Klopffechter abgäbe. Ich kenne seine großartige
Lebensweise: und kostete ein Fuder guten Weines tausend Pfund, so
stände auch dann eines Ritters Kump niemals leer. [bookmark: page33]


	
Der in den ôren siech von ungesühte sî,

    daz ist mîn rât, der lâz den hof ze
Dürengen frî:

    wan kumet er dar, dêswâr er wirt
ertœret.

ich hân gedrungen unz ich niht mê dringen mac.

    ein schar vert ûz, diu ander in, naht unde
tac.

    grôz wunder ist daz iemen dâ gehœret.

der lantgrâve ist sô gemuot

    daz er mit stolzen helden sîne habe
vertuot,

    der iegeslîcher wol ein kenpfe wære.

    mir ist sîn hôhiu fuore kunt:

    und gulte ein fuoder guotes wînes tûsent
pfunt,

    dâ stüende ouch niemer ritters becher lære.
[bookmark: page34]






		

	
84,1-13. Sehnsucht nach Wien





	
Um drei Dinge mache ich mir Sorgen; könnte ich auch nur mit
einem von denen ins Reine kommen, so stände es gut um mich. Aber
was mir auch dadurch widerfahre, ich lasse keines von ihnen aus:
ich kann doch noch in allen dreien Glück und Erfolg haben: Gottes
Gnade und die Liebe meiner Herrin – ich bin darum besorgt, wie ich
die erwerbe. Das dritte hat sich unrechterweise lange Zeit
ablehnend gegen mich verhalten. Das ist der herrliche Hof zu Wien:
ich ruhe niemals, bis ich mich dessen wert mache, da er treu und
beständig so viele hohe Vorzüge bewahrt hat. Man sah da Leopolds
Hand ohne Scheu und Reue spenden.


	
Drî sorge habe ich mir genomen:

    möht ich der einer zende komen,

    sô wære wol getân ze mînen dingen.

iedoch swaz mir dâ von geschiht,

    in scheid ir von ein ander niht:

    mir mag an allen drin noch wol
gelingen.

gotes hulde und mîner frowen minne,

    dar umbe sorge ich, wie ich die
gewinne:

    daz dritte hât sich mîn erwert unrehte
manegen tac.

    daz ist der wünneclîche hof ze Wiene:

    in hirme niemer unz ich den verdiene,

    sît er sô maneger tugende mit stæter triuwe
pflac.

    man sach Liupoltes hant dâ geben, daz si
des niht erschrac.






		

	
20,31-21,9. Bitte an Leopold





	
Das Tor des Glücks ist mir verschlossen. Wie nackt und bloß
stehe ich davor, aber all mein Klopfen hilft mir nichts. Könnte es
ein größeres Wunder geben? Beiderseits von mir regnet es, ohne daß
von dem allen mir ein Tropfen zuteil wird. Die Freigebigkeit des
Fürsten von Österreich erfreut wie lieblicher Regen Land und Leute.
Er ist eine schöne, buntgeschmückte Heide, auf der man eine
Überfülle von Blumen pflückt. Und pflückte mir ein Blatt davon jene
schenkfreudige Hand, so würde ich ein Loblied auf den strahlenden
Anblick singen. Hiermit sei er an mich erinnert.


	
Mir ist verspart der sælden tor:

    dâ stên ich als ein weise vor:

    mich hilfet niht swaz ich dar an
geklopfe.

Wie möht ein wunder grœzer sîn?

    ez regent bêdenthalben mîn,

    daz mir des alles niht enwirt ein
tropfe.

Des fürsten milte ûz Ôsterrîche

    fröit dem süezen regen gelîche

    beidiu liute unt ouch daz lant.

    erst ein schœne wol gezieret heide,

    dar abe man bluomen brichet wunder.

    und bræche mir ein blat dar under

    ein vil milte rîchiu hant,

    sô möhte ich loben die liehten
ougenweide.

    hie bî sî er an mich gemant.






		

	
35,17-26.* Vorschlag zur Güte





	
Leopold von Österreich, laß mich doch unter den Menschen! Wünsch
mich zu dir an den Hof, nicht in den Wald: ich verstehe mich ja
nicht aufs [bookmark: page35]
Roden. Die Menschen sehen mich gerne und ebenso ich die Menschen.
Du weißt wohl nicht, was du bisweilen einem trefflichen Mann
zuwünschest. Wenn du mich von ihnen wegwünschest, so tust du mir
Böses an. Wald und Heide in allen Ehren! Die mögen ausgezeichnet
für dich passen. – Wie hast du nun gehandelt, da ich dich
dahin gewünscht habe, wo du Behagen hast, und du mich dorthin, wo
es mir unbehaglich ist? Laß ab: geh du von dannen, laß
mich bei den Menschen: auf diese Weise leben wir beide
behaglich.


	
Liupolt ûz Ôsterrîche, lâ mich bî den
liuten,

    wünsche mîn ze selde, niht ze walde: ichn
kan niht riuten:

    si sehent mich bî in gerne, alsô tuon ich
sie. [bookmark: page36]

    dû wünschest underwîlent biderbem man dun
weist niht wie.

    wünsches dû mir von in, sô tuost dû mir
leide.

    vil sælic sî der walt, dar zuo diu
heide!

    diu müezen dir vil wol gezemen! wie hâst dû
nû getan,

    sît ich dir an dîn gemach gewünschet
hân,

    und dû mir an mîn ungemach? lâ stân:

    wis dû von dan, lâ mich bî in: sô leben wir
sanfte beide.






		

	
24,33-25,10. Der Wiener Hof





	
Der Hof zu Wien sagte zu mir: »Walther, ich sollte dir gefallen,
nun mißfalle ich dir, das möge Gott erbarmen! Früher stand ich in
hohen Ehren; da lebte nirgend meinesgleichen außer König Artus'
Hof. Jetzt dagegen: wehe mir Armem! Wo sind jetzt Ritter und Damen,
die man eigentlich bei mir erblicken müßte? Seht, wie kläglich es
bei mir aussieht! Mein Dach ist morsch, und meine Wände fallen ein.
Mich liebt leider niemand. Gold, Silber, Pferde und Kleider
schenkte ich weg und hatte anderseits doch mehr (an Gütern der
Kunst und Lebensfreude). Jetzt hab ich weder Kränze noch
Schmuckbänder noch Damen für einen Tanz, o weh!«


	
Der hof ze Wiene sprach ze mir

    ›Walther, ich solte lieben dir,

    nû leide ich dir: daz müeze got
erbarmen.

Mîn wirde diu was wîlent grôz:

    dô lebte niender mîn genôz,

    wan künec Artûses hof: sô wê mir
armen!

Wâ nû ritter unde frouwen,

    die man bî mir solte schouwen?

    seht wie jâmerlîch ich stê.

    mîn dach ist fûl, sô rîsent mîne
wende.

    mich enminnet nieman leider.

    golt silber ros und dar zuo kleider

    diu gab ich, unde hât ouch mê:

    nun hab ich weder schappel noch
gebende

    noch frowen zeinem tanze, owê!‹






		

	
25,26-26,2. Lob Leopolds





	
Lebt wohl jemand, der behaupten möchte, er habe jemals größere
Geschenke gesehen, als wir in Wien zu Ehren des jungen Fürsten
erhalten haben? Man sah ihn schenken, als wolle er nicht länger
leben; da wurden mit Geld und Gut wahre Wunder getan. Soviel man
auch schenkte, man maß und zählte [bookmark: page37] nicht; sondern Silber schenkte man weg,
als hätte man es auf der Straße gefunden, und kostbare Kleider.
Obendrein ließ der Fürst, um sich die Fahrenden freundlich zu
stimmen, die Ställe von den Pferden leer machen. Gar mancher hat da
Streitrosse weggeführt, als wären es Lämmer. Da hat niemand für
seine alten Sünden büßen müssen; das war ein gütiger Entschluß.


	
Ob ieman spreche, der nû lebe,

    daz er gesæhe ie grœzer gebe,

    als wir ze Wiene haben dur êre
enpfangen?

Man sach den jungen fürsten geben,

    als er niht lenger wolte leben:

    dâ wart mit guote wunders vil begangen.
[bookmark: page38]

Man gap dâ niht bî drîzec pfunden,

    wan silber, als ez wære funden,

    gab man hin und rîche wât.

    ouch hiez der fürste durch der gernden
hulde

    die stelle von den märhen læren.

    ors, als ob ez lember wæren,

    vil maneger dan gefüeret hât.

    ezngalt dâ nieman sîner alten
schulde:

    daz was ein minneclîcher rât.






		

	
82,24-36. Auf Reimars Tod (zwischen 1207
u. 1210)





	
Ach, daß sich weder Kunstverstand und Jugend noch Schönheit und
innere Vorzüge vererben lassen, wenn man einmal stirbt! Das kann
ein verständiger Mann schmerzlich beklagen, der imstande ist, den
Verlust zu ermessen, wieviel meisterliches Können, Reimar, mit dir
zugrunde geht. Dir sollte mit Recht immerdar zu Gute kommen, daß du
zu keiner Stunde des Tages müde wurdest, die Frauen zart zu feiern.
Dafür sollen sie dir immer dankbar sein. Hättest du auch nur jenes
eine Lied gesungen: »Heil dir, Weib, welch herrlicher
Stand!«, so hättest du für ihr Lob so schön gekämpft, daß alle
Frauen für dich Fürbitte einlegen müßten.


	
Owê daz wîsheit unde jugent,

    des mannes schœne noch sîn tugent

    niht erben sol, sô ie der lîp
erstirbet!

daz mac wol klagen ein wîser man,

    der sich des schaden versinnen kan,

    Reimar, waz guoter kunst an dir
verdirbet.

dû solt von schulden iemer des geniezen,

    daz dich des tages wolte nie
verdriezen,

    dun spræches ie den frowen wol mit ...
siten.

    des sün si iemer danken dîner zungen.

    hetst anders niht wan eine rede
gesungen,

    ›sô wol dir, wîp, wie reine ein nam!‹, dû
hetest alsô gestriten

    an ir lop daz elliu wîp dir gnâden solten
biten.






		

	
82,37-83,13. Auf denselben





	
Wahrlich, Reimar, ich trauere weit mehr um dich als du um mich
getrauert hättest, wenn du lebtest und ich gestorben wäre. Ich will
es ganz aufrichtig gestehen: über dich selber würde ich kaum
klagen; ich klage, daß dein vornehmes Können zugrunde gegangen ist.
Du wußtest die Freude der ganzen Welt zu erhöhen, wenn du deinen
Sang dem Guten weihen wolltest. Ich trauere, daß dein Dichtermund
und dein holder Gesang zu meinen Lebzeiten zugrunde gegangen sind.
Warum hast du nicht [bookmark: page39] noch eine Zeit lang warten können! Dann
hätte ich dir Gesellschaft geleistet – ich singe nicht mehr lange.
Mög's deiner Seele wohlergehen, und sei bedankt für deinen
Sang!


	
Dêswâr, Reimar, dû riuwes mich

    michels harter danne ich dich,

    ob dû lebtes und ich wær erstorben.

ich wilz bî mînen triuwen sagen,

    dich selben wolt ich lützel klagen:

    ich klage dîn edelen kunst, daz sist
verdorben.

dû kundest al der werlte fröide mêren,

    sô duz ze guoten dingen woltes kêren.

    mich riuwet dîn wol redender munt und dîn
vil süezer sanc,

    daz die verdorben sint bî mînen zîten.
[bookmark: page40]

    daz dû niht eine wîle mohtest bîten!

    sô leiste ich dir geselleschaft: mîn singen
ist niht lanc.

    dîn sêle müeze wol gevarn, und habe dîn
zunge danc.






		

	
24,18-32. Reisesegen





	
Mit Segen mög ich heute aufstehen; Herr Gott, unter deinem
Schutze gehn und reiten, wohin ich mich auch wende! Herr Christ,
offenbare mir die große Fülle deiner Güte und nimm dich meiner an
um deiner Mutter willen. Wie sich der heilige Engel ihrer annahm
und auch deiner, der du, junger Mensch und alter Gott, demütig vor
dem Esel und dem Ochsen in der Krippe lagst, und dessen sich doch
mit segenreichem Schutze der liebe Gabriel ganz treulich und ernst
annahm, so nimm dich auch meiner an, so daß dein hochgöttliches
Gebot auch bei mir in Kraft bleibe.


	
Mit sælden müeze ich hiute ûf stên,

    got hêrre, in dîner huote gên

    und rîten, swar ich in dem lande
kêre.

Krist hêrre, lâz mir werden schîn

    die grôzen kraft der güete dîn,

    unt pflic mîn wol dur dîner muoter
êre.

Als ir der heilig engel pflæge,

    unt dîn, der in der krippen læge,

    junger mensch unt alter got,

    dêmüetic vor dem esel und vor dem
rinde,

    und doch mit sældenrîcher huote

    pflac dîn Gabriêl der guote

    wol mit triuwen sunder spot,

    als pflig ouch mîn, daz an mir iht
erwinde

    daz dîn vil götelîch gebot.






		

	
10,1-8. Gottes Unerforschlichkeit





	
Mächtiger Gott, du bist so lang und bist so breit, daß wir uns
vergeblich abmühten, wenn wir dem nachsännen. Unermeßlich ist deine
Macht und Ewigkeit. Ich weiß es gut von mir selber, daß auch ein
andrer sich darüber Gedanken macht; doch bleibt es, wie es immer
war, unserm Geist unzugänglich. Du bist zu groß, du bist zu klein –
es ist unausdenkbar. Ein Narr und Tor, der darüber Tag und Nacht
zubringt! Will er wissen, was nie durch Predigt oder Lehre
ergründet worden ist? [bookmark: page41]


	
Mehtiger got, dû bist sô lanc und bist sô
breit,

    gedæht wir dâ nâch, daz wir unser
arebeit

    verlüren! dir sint ungemezzen maht und
êwekeit.

    ich weiz bî mir wol daz ein ander ouch dar
umbe trahtet:

    sô ist ez, als ez ie was, unseren sinnen
unbereit.

    dû bist ze grôz, dû bist ze kleine: ez ist
ungahtet.

    tumber gouch, der dran betaget oder
benahtet!

    wil er wizzen daz nie wart gepredjet noch
gepfahtet? [bookmark: page42]






		Gesellschaft

		

	
87,1-40. Knappen-Erziehung





	
I. Niemand vermag die Erziehung eines Knaben durch Ruten zu
erzwingen: wen man dazu bringen kann, daß er ehrenwert ist, dem ist
ein Wort wie ein Schlag. Dem ist ein Wort wie ein Schlag, den man
dazu bringen kann, daß er ehrenwert ist. Die Erziehung eines Knaben
durch Ruten zu erzwingen vermag niemand.


	
Nieman kan mit gerten

    kindes zuht beherten:

    den man zêren bringen mac,

    dem ist ein wort als ein slac.

    dem ist ein wort als ein slac,

    den man zêren bringen mac:

    kindes zuht beherten

    nieman kan mit gerten.





	
II. Achtet auf eure Zungen, das steht der Jugend wohl an. Schieb
den Riegel vor die Tür, laß kein schlechtes Wort heraus. Laß kein
schlechtes Wort heraus, schieb den Riegel vor die Tür; das steht
der Jugend wohl an. Achtet auf eure Zungen.


	
Hüetent iuwer zungen:

    daz zimt wol dien jungen.

    stôz den rigel für die tür,

    lâ kein bœse wort dar für.

    lâ kein bœse wort dar für,

    stôz den rigel für die tür:

    daz zimt wol dien jungen.

    hüetent iuwer zungen.





	
III. Achtet auf eure Augen öffentlich und heimlich. Laßt sie
edles Benehmen sorgsam beobachten und das schlechte übersehen. Und
das schlechte übersehen laßt sie, edles Benehmen sorgsam
beobachten. Öffentlich und heimlich achtet auf eure Augen.


	
Hüetent iuwer ougen

    offenbâr und tougen,

    lânt si guote site spehen

    und die bœsen übersehen.

    und die bœsen übersehen

    lânt si, guote site spehen:

    offenbâr und tougen

    hüetent iuwer ougen.





	
IV. Achtet auf eure Ohren, oder ihr seid Toren. Laßt ihr
schlechte Worte herein, das entehrt euren Geist. Das entehrt euren
Geist, laßt ihr schlechte Worte herein. Oder ihr seid Toren; achtet
auf eure Ohren. [bookmark: page43]


	
Hüetent iuwer ôren,

    oder ir sint tôren.

    lânt ir bœsiu wort dar in,

    daz gunêret iu den sin.

    daz gunêret iu den sin,

    lânt ir bœsiu wort dar in.

    oder ir sint tôren,

    hüetent iuwer ôren. [bookmark: page44]





	
V. Achtet gut auf die dreie, die leider allzu ungebunden sind.
Zungen, Augen, Ohren sind oft argsinnig, blind für das Ehrenhafte.
Oft argsinnig, blind für das Ehrenhafte sind Zungen, Augen, Ohren.
Die leider allzu ungebunden sind, achtet gut auf die dreie!


	
    Hüetent wol der
drîer

    leider alze frîer.

    zungen ougen ôren sint

    dicke schalchaft, zêren blint.

    dicke schalchaft, zêren blint,

    zungen ougen ôren sint.

    leider alze frîer

    hüetent wol der drîer.






		

	
22,33-23,10. Junker-Lehre





	
Junker, wes Standes du auch bist, ich will dir eine gute Lehre
geben. Quäle dich nicht zu sehr um Besitz, verachte ihn anderseits
auch nicht zu sehr. Folgst du meinem Rat, so sei gewiß, daß es dir
zur rechten Gesinnung verhilft. Was ich gesagt habe, will ich dir
deutlicher erklären. Läßt du dir den Besitz zu sehr verleiden, so
ist, wenn er verloren geht, deine Freudigkeit tot. Willst du ihn
aber zu sehr lieben, dann kannst du Seele und Ehre einbüßen. Daher
folge meinem Rat: leg auf die Wage ein genaues Gewicht und richte
beim Wägen auch deinen ganzen Geist darauf, – wie es uns das
Maßhalten immer gebot.


	
Junc man, in swelher aht dû bist,

    ich wil dich lêren einen list.

    dû lâ dir niht ze wê sîn nâch dem
guote,

Lâ dirz ouch niht zunmære sîn.

    und volges dû der lêre mîn,

    sô wis gewis, ez frumt dir an dem
muote.

Die rede wil ich dir baz bescheiden.

    lâst dû dirz ze sêre leiden,

    zergêt ez, so ist dîn fröide tôt:

    wilt aber dû daz guot ze sêre minnen,

    dû maht verliesen sêle unt êre.

    dâ von volge mîner lêre,

    leg ûf die wâge ein rehtez lôt,

    und wig ouch dar mit allen dînen
sinnen,

    als ez diu mâze uns ie gebôt.






		

	
22,3-17. Nächstenliebe





	
Will einer, frei von knechtischer Angst, zwar deine zehn Gebote,
Herr Gott, aufsagen, und übertritt dabei das folgende, so ist das
nicht die wahre Liebe. Dich nennen zwar sehr viele Vater; wer mich
aber nicht zum Bruder haben will, der spricht die starken Worte in
schwächlichem Geist. Wir sind aus gleichem Stoffe gemacht; Speise
nährt uns; die wird ekel, sowie sie durch den Mund geht. Wer vermag
den Herren von dem Knechte zu unterscheiden, und hätte er sie noch
so gut im Leben gekannt, fände er irgendwo ihr nacktes Gebein, wenn
Würmer das Fleisch [bookmark: page45] verzehren? Christen, Juden und Heiden dienen
ihm, der alle lebenden Wunderdinge erhält.


	
Swer âne vorhte, hêrre got,

    wil sprechen dîniu zehen gebot,

    und brichet diz, daz ist niht rehtiu
minne.

Dich heizet vater maneger vil:

    swer mîn ze bruoder niht enwil,

    der spricht diu starken wort ûz krankem
sinne.

Wir wahsen ûz gelîchem dinge:

    spîse frumet uns, diu wirt ringe,

    sô si dur den munt gevert.

    wer kan den hêrren von dem knehte
scheiden,

    swa er ir gebeine blôzez fünde, [bookmark: page46]

    het er ir joch lebender künde,

    sô gewürme dez fleisch verzert?

    im dienent kristen juden unde heiden,

    der elliu lebenden wunder nert.






		

	
22,18-32. Toren und Weise





	
Wenn einer wissentlich Todsünde und Schandtat begeht, um reich
zu werden, muß man den zu einem Weisen erklären? Wenn einer durch
diese beiden Reichtum besitzt, so muß jeder, der das bei ihm weiß
und wahrnimmt, ihn eher für einen Toren halten. Der Weise liebt
nichts so sehr wie Gnade bei Gott und Ehrenhaftigkeit. Leib, Weib
und Kind läßt er eher dahinfahren, als daß er diese beiden verlöre.
Jener Tor kommt mir nicht weise vor; ebensowenig wer seine
Ehrenhaftigkeit rühmen würde; mir scheint, sie sind beide Toren.
Ein Narr, der jenen beiden Gütern ein anderes vorzöge! Der ist
nicht bei vollem Verstand.


	
Swer houbetsünde unt schande tuot

    mit sîner wizzende umbe guot,

    sol man den für einen wîsen nennen?

Swer guot von disen beiden hât,

    swerz an im weiz unt sichs verstât,

    der sol in zeinem tôren baz erkennen.

Der wîse minnet niht sô sêre,

    alsam die gotes hulde unt êre:

    sîn selbes lîp, wîp unde kint,

    diu lât er ê er disiu zwei verliese.

    er tôre, er dunket mich niht wîse,

    und ouch der sîn êre prîse:

    ich wæn si beide tôren sint.

    er gouch, swer für diu zwei ein anderz
kiese!

    der ist an rehten witzen blint.






		

	
20,16-30. Reichtum und edler Sinn





	
Wie wunderlich geht es doch in der Welt zu! Wie
verschiedenartige Begabung ist uns von dem zugeteilt worden, der
uns aus dem Nichts geschaffen hat! Dem einen gibt er edlen Sinn,
dem andern Reichtum – aber mit dem Gewinn, daß er durch
seine eigene Gesinnung sich entehrt. Den Armen, aber Gutgesinnten
soll man mehr lieben als den Reichen, wenn dieser nicht nach
Ehrenhaftigkeit strebt. Wahrhaftig, es gibt nichts als Gnade bei
Gott und Ehrenhaftigkeit, um die der Edle ringt und kämpft. Wer
sich dem Reichtum derart verkauft, daß er dieser beiden Güter
verlustig geht, der soll dann auch weder hier noch im Jenseits
einen weiteren Lohn empfangen, sondern habe eben hier schon sein
Teil gehabt. [bookmark: page47]


	
Waz wunders in der werlte vert!

    wie manic gâbe uns ist beschert

    von dem der uns ûz nihte hât
gemachet!

Dem einen gît er schœnen sin,

    dem andern guot unt den gewin,

    daz er sich mit sîn selbes muote
swachet.

Armen man mit guoten sinnen

    sol man für den rîchen minnen,

    ob er êren niht engert.

    ja enist ez niht wan gotes hulde und
êre,

    dar nâch der werde sêre vihtet:

    swer sich ze guote alsô verpflihtet

    daz er der beider wirt entwert,

    dern habe ouch hie noch dort niht lônes
mêre,

    wan sî eht guotes hie gewert.

[bookmark: page48] [bookmark: page49]






	
		
		Wider die hohe Minne

		(1197-1210?) [bookmark: page50]

		Gegen Reimar

		

	
111,23-31*

I





	
Ein Mann steigert ohne Einsatz das Spiel so, daß keiner imstande
ist, ihm nachzukommen. So oft sein Auge eine Frau erblickt,
behauptet er nämlich, seine »Osterwonne« habe sie
mattgesetzt. Was würde uns anderen in solchem Falle geschehen, wenn
wir dem, was er will, alle beistimmen sollten? Ich jedenfalls kann
ihn überbieten: mir wären liebenswürdige Worte lieber von
meiner Geliebten. Damit ist sein Matt abgewehrt.


	
Ein man verbiutet âne pfliht

    ein spil, des nieman im wol volge geben
mac.

er gihet, swenne ein wîp ersiht

    sîn ouge, ir sî mat sîn ôsterlîcher
tac.

wie wære uns andern liuten sô geschehen,

    solt wir im alle sînes willen jehen?

    ich bin der imez versprechen muoz:

    bezzer wære mîner frowen senfter
gruoz.

    deist mates buoz.






		

	
111,32-112,2

II





	
»Ich bin bisher eine Frau gewesen so ehrenfest und auch so
zufriedenen Sinnes, daß ich mich auch fernerhin sehr wohl davor zu
bewahren getraue, daß mich jemand durch Diebstahl schädigt. Wer die
Absicht hat, hier bei mir einen Kuß zu erlangen, der möge sich
vielmehr mit Anstand und anderen Künsten darum bemühen. Wenn er ihm
sonst irgend zuteil wird, dann haftet er mir immer für den
Diebstahl; den möge er da behalten und anderwärts.«


	
›Ich bin ein wîp dâ her gewesen

    sô stæte an êren und ouch alsô wol
gemuot:

ich trûwe ouch noch vil wol genesen,

    daz mir mit stelne nieman keinen schaden
tuot.

swer küssen hie ze mir gewinnen wil,

    der werbe ab ez mit fuoge und anderm
spil.

    ist daz ez im wirt sus iesâ,

    er muoz sîn iemer sîn mîn diep, und habe
imz dâ

    und anderswâ.‹






		

	
53,25-54,36





	
I. Das wunderschöne Weib – würde mir doch ihr Dank und
Siegespreis zuteil! Ihrem Liebreiz räume ich in meinem Hochgesang
den Ehrenplatz ein. Mit Freuden will ich ihnen allen huldigen, aber
diese habe ich mir auserwählt. Ein anderer kennt gut die seinige,
die mag er meinetwegen loben; dabei mag er sich meiner Melodien und
Worte bedienen – sing ich hier mein Lob, so mag er's dort tun.
[bookmark: page51]


	
Si wunderwol gemachet wîp,

    daz mir noch werde ir habedanc!

ich setze ir minneclîchen lîp

    vil werde in mînen hôhen sanc.

gern ich in allen dienen sol:

    doch hân ich mir dise ûz erkorn.

    ein ander weiz die sînen wol:

    die lob er âne mînen zorn;

    hab ime wîs unde wort

    mit mir gemeine: lob ich hie, sô lob er
dort. [bookmark: page52]





	
II. Ihr Haupt ist so voller Wonne, als ob es mein Himmel sein
wolle. Wem könnte es sonst auch gleich sein? Es hat ja auch
himmlischen Glanz. Zwei Sterne leuchten da herab; o, hielte sie mir
die so nahe, daß ich mich doch einmal darin spiegeln könnte! Dann
kann sich leicht ein Wunder begeben: wenn sie das tut, werde ich
verjüngt, und ich Sehnsuchtkranker werde von Liebesqual erlöst.


	
Ir houbet ist sô wünnenrîch,

    als ez mîn himel welle sîn.

wem solde es anders sîn gelîch?

    ez hât ouch himeleschen schîn.

dâ liuhtent zwêne sternen abe,

    dâ müeze ich mich noch inne ersehen,

    daz si mirs alsô nâhen habe!

    sô mac ein wunder wol geschehen:

    ich junge, und tuot si daz,

    und wirt mir gernden siechen seneder sühte
baz.





	
III. Gott hat auf ihre Wänglein große Sorgfalt verwendet; er
strich so kostbare Farbe darauf, so reines Rot, so reines Weiß,
hier rosig, dort lilienfarben. Darf ich's trotz der Sünde
aussprechen, so schaute ich sie immer lieber an als Himmel oder
Himmelswagen. O, was lobe ich Tor sie so? Erhebe ich sie zu hoch
über mich, dann wird gar leicht das Lob meines Mundes zum Leid
meines Herzens.


	
Got hât ir wengel hôhen flîz,

    er streich sô tiure varwe dar,

sô reine rôt, sô reine wîz,

    hie rœseloht, dort liljenvar.

ob ichz vor sünden tar gesagen,

    sô sæhe ichs iemer gerner an

    dan himel oder himelwagen.

    owê waz lob ich tumber man?

    mach ich si mir ze hêr,

    vil lîhte wirt mîns mundes lop mîns herzen
sêr.





	
IV. Sie hat ein Kissen (oder: etwas zum Küssen), das ist rot.
Könnte ich das für meinen Mund erwerben, dann würde ich von dieser
Pein genesen und wäre gesund für immer. Wo sie das an ihre Wänglein
legt, da wäre ich gerne nahe bei. Es duftet, wenn man es irgend
bewegt, als sei es voll Balsam. Das muß sie mir leihen. So oft sie
es dann zurückhaben will, geb ich's ihr.


	
Sie hât ein küssen, daz ist rôt:

    gewünne ich daz für mînen munt,

sô stüende ich ûf von dirre nôt

    unt wære ouch iemer mê gesunt.

swâ si daz an ir wengel legt,

    dâ wære ich gerne nâhen bî:

    ez smecket, sô manz iender regt,

    alsam ez vollez balsmen sî.

    daz sol si lîhen mir:

    swie dicke sô siz wider wil, sô gibe ichz
ir.





	
V. Ihr Hals, ihre Hände, beide Füße – das alles ist vollkommen
schön. Darf ich etwas dazwischen rühmen, so meine ich freilich mehr
erblickt zu haben. Ich hätte ungern »Deck die Blöße!« gerufen,
[bookmark: page53] bekannte,
ich stände nun einmal ihrem Herzen nahe. So sehr braucht niemand
sich zu wundern, wenn mein Herz jetzt glücklich ist.


	
Ir kel, ir hende, ietweder fuoz,

    daz ist ze wunsche wol getân.

ob ich da enzwischen loben muoz,

    sô wæne ich mê beschowet hân. [bookmark: page54]

ein mannes heil mir dâ geschach,

    dâ si mit rehten triuwen jach,

    ich müese ir herzen nâhe sîn.

    sus darf es nieman wunder nehmen,

    ob âne sorge lebt daz mîn.






		

	
113,31-114,22





	
I. »Ein und dasselbe Verlangen tut mir wohl, und doch ist mir
dazwischen weh zumute. Ich liebe heimlich einen Ritter. Dem kann
ich nicht länger abschlagen, worum er mich gebeten hat. Tue ich's
nicht, so kommt es mir vor, als könne mir nie mehr geholfen
werden.


	
»Mir tuot einer slahte wille

    sanfte, und ist mir doch dar under
wê.

ich minne einen ritter stille:

    dem enmag ich niht versagen mê

des er mich gebeten hât:

    entuon ichs niht, mich dunket daz mîn
niemer werde rât.





	
II. Oft komme ich mir so fest entschlossen vor. Zu solcher Zeit
würde es nichts nutzen, wie sehr er mich dann auch anflehte. Jetzt
denke ich: was nutzt das? diese Stimmung dauert ja keinen Tag
lang.


	
Dicke dunke ich mich sô stæte

    mînes willen. sô mir daz geschiht,

swie vil er mich denne bæte,

    al die wîle daz enhulfe niht.

ieze hân ich den gedanc:

    waz hilfet daz? der muot enwert niht eines
tages lanc.





	
III. Möchte er mir doch weiter fern bleiben! Wahrhaftig, er
sucht mich allzu häufig auf. Ach, ich habe große Angst, daß ich ihm
sein Verlangen einmal erfüllen muß. Mit Freuden hätte ich's jetzt
getan, aber ich muß es ihm verweigern und habe die Pflicht,
weibliche Ehre zu bewahren.


	
Wold er mich vermîden mêre!

    jâ versuochet er mich alze vil.

ouwê des fürht ich vil sêre,

    daz ich müeze volgen swes er wil.

gerne het ichz nû getân,

    wan deichz im muoz versagen und wîbes êre
sol begân.





	
IV. Vor tausend Sorgen, die mein Herz heimlich Tag und Nacht
bedrängen, wage ich leider nicht, seinen Wunsch zu erfüllen. Aber
daß ich's jedesmal einen Tag aufschieben muß, darüber habe ich
immer im tiefsten Herzen geklagt.


	
In getar vor tûsent sorgen,

    die mich tougen in dem herzen mîn

twingent âbent unde morgen,

    leider niht getuon den willen sîn.

daz ichz iemer einen tac

    sol fristen, dêst ein klage diu mir ie bî
dem herzen lac.





	
V. Da ihm die Besten nachgerühmt haben, er wisse ein so
vorbildliches Leben zu führen, so habe ich ihm ganz nahe bei mir im
Herzen eine Stätte gegeben, die noch niemand betreten hat. Sie
haben das Spiel verloren: er allein setzt sie alle matt.« [bookmark: page55]


	
Sît daz im die besten jâhen

    daz er alsô schône künne leben,

sô hân ich im mir vil nâhen

    inme herzen eine stat gegeben,

dâ noch nieman in getrat.

    si hânt daz spil verlorn, er eine tuot in
allen mat.« [bookmark: page56]






		

	
85.34-86,38





	
I. Herrin, laßt euch mein Wort gefallen, wenn es schicklich ist.
Könnte ich von euch dafür belohnt werden, so würde ich gern zu den
Besten gehören. Wisset: ihr seid schön! Besitzt ihr, wie ich
überzeugt bin, außer der schönen Gestalt auch noch innere Vorzüge,
wieviel Rühmliches findet sich dann in euch allein!


	
Frowe, 'n lât iuch niht verdriezen

    mîner rede, ob si gefüege sî.

möhte ichs wider iuch geniezen,

    sô wær ich den besten gerne bî.

wizzet daz ir schœne sît:

    hât ir, als ich mich verwæne,

    güete bî der wolgetæne,

    waz danne an iu einer êren lît!





	
II. »Ich bin doch nicht so unverständig, euch nicht gerne reden
zu lassen. Sagt nur alles, was ihr wollt; das habt ihr mir mit
eurem liebenswürdigen Lob abgewonnen. Ich weiß nicht, ob ich schön
bin; gern besäße ich aber die Vorzüge, die einer Frau anstehn.
Unterweiset mich, wie ich die bewahren kann: Schönheit ist wertlos
ohne rechte Gesinnung.«


	
›Ich wil iu ze redenne gunnen

    (sprechent swaz ir welt), obe ich niht
tobe.

daz hât ir mir an gewunnen

    mit dem iuwern minneclîchen lobe.

ichn weiz obe ich schœne bin,

    gerne hete ich wîbes güete.

    lêret mich wiech die behüete:

    schœner lîp entouc niht âne sin.‹





	
III. Herrin, darin will ich euch unterweisen, wie eine Frau sich
in der Gesellschaft verhalten soll. Ehrt die Edlen, blickt sie
liebenswürdig an und grüßt sie freundlich! Einem aber gebt euren
Leib (= euch) zu eigen und nehmt dafür den seinen (= ihn). Herrin,
wolltet ihr etwa den meinen (= mich), den gäbe ich für ein so
schönes Weib.


	
Frowe, daz wil ich iuch lêren,

    wie ein wîp der werlte leben sol.

guote liute sult ir êren,

    minneclîch an sehen und grüezen wol:

eime sult ir iuwern lîp

    geben für eigen, nement den sînen.

    frowe, woltent ir den mînen,

    den gæb ich umb ein sô schœne wîp.





	
IV. »Anblicken sowohl wie grüßen – alles was ich in dieser
Hinsicht unterlassen habe, das will ich herzlich gern wieder
gutmachen. Ihr habt wie ein feingebildeter Mann an mir gehandelt.
Handelt mir zuliebe länger so, doch begnügt euch mit meiner
Unterhaltung; ich kenne niemand, dem ich den Leib (das Leben)
nehmen möchte – das bereitete ihm vielleicht Schmerz.«


	
›Beide schowen unde grüezen,

    swaz ich mich dar an versûmet hân,

daz wil ich vil gerne büezen.

    ir hânt hovelîch an mir getân:

tuont durch minen willen mê,

    sît niht wan mîn redegeselle.

    in weiz nieman dem ich welle

    nemen den lîp: ez tæte im lîhte wê.‹





	
V. Herrin, gerade so laßt michs nur frei wagen: ich bin schon
oft größerer Gefahr entronnen. Und [bookmark: page57] nehmt es nicht so schwer; sterb ich
aber, so habe ich milden Tod erlitten. – »Ritter, ich will noch
länger leben. Vielleicht ist euch das Leben (der Leib) zuwider.
Meinen Leib für den euren geben – wozu hätte ich solches Leid
nötig?«


	
Frowe, lânt michz alsô wâgen:

    ich bin dicke komen ûz grœzer nôt: [bookmark: page58]

unde lânts iuch niht betrâgen:

    stirbe ab ich, sô bin ich sanfte tôt.

›hêrre, ich wil noch langer leben.

    lîhte ist iu der lîp unmære:

    waz bedorfte ich solher swære,

    solt ich mînen lîp umb iuwern geben?‹






		

	
56,14-57,22. Das Preislied





	
I. Sagt »Willkommen!«: denn ich bin es, der euch Neuigkeiten
bringt. Alles was ihr bisher zu hören bekommen habt, das ist ganz
nichtig: so fragt mich! Ich verlange aber Botenlohn. Fällt der
Entgelt einigermaßen gut aus, dann berichte ich euch vielleicht,
was euch wohltut. Nun seht zu, was ihr mir verehren wollt.


	
Ir sult sprechen willekomen:

    der iu mære bringet, daz bin ich.

allez daz ir habt vernomen,

    daz ist gar ein wint: nû frâget mich.

ich wil aber miete:

    wirt mîn lôn iht guot,

    ich gesage iu lîhte daz iu sanfte
tuot.

    seht waz man mir êren biete.





	
II. Ich will von deutschen Frauen so sprechen, daß sie allen
Leuten umso besser gefallen werden – das tue ich ohne große
Vergütung. Was für einen Lohn wollte ich auch? Sie stehen mir zu
hoch dafür. Drum bin ich bescheiden und bitte sie um weiter nichts,
als daß sie mir freundlich begegnen.


	
Ich wil tiuschen frowen sagen

    solhiu mære daz si deste baz

al der werlte suln behagen:

    âne grôze miete tuon ich daz.

waz wold ich ze lône?

    si sint mir ze hêr:

    sô bin ich gefüege, und bite si nihtes
mêr

    wan daz si mich grüezen schône.





	
III. Ich habe viele Länder gesehen und gerne die Edelsten kennen
gelernt. Unheil möge mich treffen, vermöchte ich je meinen Sinn
dahin zu bringen, daß ihm ausländische Art wohlgefiele. Wozu hülfe
es mir auch, etwas Falsches zu behaupten? Deutsche Lebensart und
Bildung übertrifft sie alle.


	
Ich hân lande vil gesehen

    unde nam der besten gerne war:

übel müeze mir geschehen,

    kunde ich ie mîn herze bringen dar

daz im wol gevallen

    wolde fremeder site.

    nû waz hulfe mich, ob ich unrehte
strite?

    tiuschiu zuht gât vor in allen.





	
IV. Von der Elbe bis an den Rhein und hierher zurück bis an
Ungarn – da leben gewiß die Edelsten, die ich in der Welt
kennengelernt habe. Verstehe ich mich auf Schönheit und vollendetes
[bookmark: page59] Benehmen
– so wahr mir Gott helfe, ich legte einen Eid darauf ab, daß die
Frauen hier edler sind als anderwärts.


	
Von der Elbe unz an den Rîn

    und her wider unz an Ungerlant

mugen wol die besten sîn,

    die ich in der werlte hân erkant. [bookmark: page60]

kan ich rehte schouwen

    guot gelâz unt lîp,

    sem mir got, sô swüere ich wol daz hie diu
wîp

    bezzer sint danne ander frouwen.





	
V. Deutsche Männer sind feingebildet, die Frauen sind wie wahre
Engel. Wer sie schmäht, der ist falsch berichtet; anders kann ich
ihn nicht begreifen. Wer nach hohem Sinn und keuscher Liebe
verlangt, der komme in unser Land, da ist Lust und Wonne. Dürfte
ich noch lange darin leben!


	
Tiusche man sint wol gezogen,

    rehte als engel sint diu wîp getân.

swer si schildet, derst betrogen:

    ich enkan sîn anders niht verstân.

tugent und reine minne,

    swer die suochen wil,

    der sol komen in unser lant: da ist wünne
vil:

    lange müeze ich leben dar inne!





	
VI. Sie, der ich meinen Dienst ganz gewidmet habe und immerdar
mit Freuden widmen will – die gebe ich keineswegs frei. Aber
ihrerseits bereitet sie mir so viel Weh. Herz und Geist weiß sie
mir schmerzlich zu verwunden. Nun verzeih ihr Gott, daß sie unrecht
an mir handelt; aber künftig kann sie ja darin andern Sinnes
werden!


	
Der ich vil gedienet hân

    und iemer mêre gerne dienen wil,

diust von mir vil unerlân:

    iedoch sô tuot si leides mir sô vil.

si kan mir versêren

    herze und den muot.

    nû vergebez ir got dazs an mir
missetuot.

    her nâch mac si sichs bekêren.






		

	
100,3-23





	
I. Ich habe edle Frauen nie gepriesen, ohne, wenn ich betrübt
war, froh zu werden. Liebeskummer wußte ich nie schöner zu
vertreiben als auf solche Art. Heil mir, daß es mir möglich ist,
mit meinem Loblied in ihnen freudige Hochstimmung zu erwecken, und
daß ich mir selber damit wohltue.


	
Ich gesprach nie wol von guoten wîben,

    was mir leit, ich wurde frô.

sende sorge konde ich nie vertrîben

    minneclîcher danne alsô.

wol mich, daz ich in hôhen muot

    mit mînem lobe gemachen kan,

    und mir daz sanfte tuot!





	
II. Ach, ich würde keinen Tag mehr traurig sein, hätte ganz
allein eine herrliche Frau, der ich meinen Dienst widme, den Willen
dazu; aber es hilft mir gar nichts, wie schön ich sie auch besinge.
Das ist ihr zwar lieb und angenehm; aber wenn man mir danken soll,
vergißt sie mich jedesmal. [bookmark: page61]


	
Owê wolte ein sælic wîp alleine,

    sô getrûrte ich niemer tac,

der ich diene, und hilfet mich vil kleine

    swaz ich sie geloben mac.

daz ist ir lieb und tuot ir wol:

    ab si vergizzet iemer mîn,

    sô man mir danken sol. [bookmark: page62]





	
III. Fremde Frauen danken mir aufs freundlichste; allen Segen
über sie! Aber gegen den Lohn, den meine Herrin geben könnte,
bedeutet mir das nur einen winzig kleinen Dank. Doch wie auch ihre
Gesinnung gegen mich sei, meine Gesinnung ist gut, und ich beklage
es nur, wenn die Werke hinter dem Wollen zurückbleiben.


	
Frömdiu wîp diu dankent mir vil schône.

    dazs iemer sælic müezen sîn!

daz ist wider mîner frowen lône

    mir ein kleinez denkelîn.

si hab den willen den sie habe,

    mîn wille ist guot, und klage diu
werc,

    gêt mir an den iht abe.






		

	
70,22-71,18





	
I. Bitte, Herrin, hab doch Einsicht und mach es so: laß
mich in Zukunft dir allein leben; ich schwöre, daß ich von dir
weggehn werde, wenn ich dagegen verstoße! Nur eines mußt du mir
verzeihen: das kannst du mir auch leicht erlauben, damit ich mir
die Zeit vertreibe, solange ich auf deine Huld warten muß. Ich
nenne es nicht, ich habe jenes im Sinn – du kennst es gut. Ich sage
dir, wovor ich Angst habe: ich fürchte, daß ich da wieder so
werde.


	
Genâde, frowe! tuo alsô bescheidenlîche:

    lâ mich dir einer iemer leben:

obe ich daz breche, daz ich von dir furder strîche!

    wan einez soltû mir vergeben:

daz mahtû mir ze kurzewîle erlouben gerne,

    die wîle unz ich dîn beiten sol.

    ich nenne ez niht, ich meine jenz, dû weist
es wol.

    ich sage dir wes ich angest hân:

    dâ fürht ich daz ichz wider lerne.





	
II. »Komm ich je an einen Geliebten, den will ich für mich
allein haben; mein Freund dagegen liebt andere Frauen. Alles Gute
will ich gern mit andern gemeinsam haben, nur den Freund will ich
nicht mit ihnen teilen. Wenn mir manchmal sein Besuch willkommen
wäre, dann ist er mir ferne und anderswo. Da er dort so gern ist,
so mag er nur immer dort sein. Dergleichen schmerzt so viele
Frauen, daß es mich nicht freuen kann.«


	
›Gewinne ich iemer liep, daz wil ich haben
eine:

    mîn friunt der minnet andriu wîp.

an allen guoten dingen hân ich wol gemeine,

    wan dâ man teilet friundes lîp.

sô ich in under wîlen gerne bî mir sæhe,

    sô ist er von mir anderswâ.

    sît er dâ gerne sî, sô sî ouch iemer
dâ.

    ez tuot sô manegem wîbe wê,

    daz mir dâ von niht wol geschæhe.‹





	
III. Die begnadete Frau ist über mich allzu aufgebracht, weil
ich mich hier und dort anfreunde. Sie hat mich ja, trotz all meines
heißen Flehens, nie so für sie leben lassen, wie sie es jetzt
darlegt. Was nutzt es mir, daß ich von allen nur sie liebe? Sie
schweigt jedesmal, wenn ich ihr mein Leid klage. Wünscht sie, daß
ich mich von andern Frauen [bookmark: page63] lossage, so möge sie meinen Minnesang jetzt
etwas freundlicher aufnehmen als früher.


	
Si sælic wîp, si zürnet wider mich ze
sêre,

    daz ich mich friunde an manege stat.

sin gehiez mich nie geleben nâch ir lêre,

    swie jâmerlîch ich sis gebat.

waz hilfet mich daz ich si minne vor in allen?

    si swîget iemer als ich klage.

    wil si daz ich andern wîben widersage,
[bookmark: page64]

    sô lâze ir mîne rede nû

    ein wênic baz dann ê gevallen.





	
IV. »Ich muß dir zugeben, daß du oft dringend um mich warbst,
während ich keine Rücksicht darauf nahm. Aber damals wußte ich
schon genau, daß du es überall ebenso machtest; darum habe ich mich
dir ganz entzogen. Will einer, der nach meiner Freundschaft
verlangt, mich auch erringen, der muß solche Unbeständigkeit
meiden. Mir scheint: ein Liebes mit andern teilen heißt Leides
teilen. Nun sprich: weißt du etwas anderes? Aus diesem Grund getrau
ich mir nicht, dich lieb zu gewinnen.«


	
›Ich wil dir jehen daz dû mîn dicke sêre
bæte,

    und nam ich des vil kleine war.

dô wisse ich wol dazt allenthalben alsô tæte:

    dâ von wart ich dir fremede gar.

der mîn ze friunde ger, wil er mich ouch gewinnen,

    der lâze alselhe unstætekeit.

    gemeine liep daz dunket mich gemeinez
leit:

    nû sage, weist dû anders iht?

    dâ von tar ich dich niht geminnen.‹






		

	
96,29-97,33





	
I. Beständigkeit bedeutet Angst und Pein; ich weiß nicht, ob sie
auch Ehre bringt; jedenfalls schafft sie viel Mißgeschick. Wieviel
Leid ist mir zuteil geworden, seitdem ich auf das Geheiß der Liebe
mich der Beständigkeit anschloß! Gebt mich frei, liebe Frau
Beständigkeit! Aber wenn ich sie auch immer wieder darum bat, so
ist sie noch weit beständiger als ich. Ich werde meiner
Beständigkeit wegen noch zugrunde gehn, wenn sich die Liebe ihrer
nicht annimmt.


	
Stæt ist ein angest und ein nôt:

    in weiz niht ob si êre sî:

    si gît michel ungemach.

sît daz diu liebe mir gebôt

    daz ich stæte wære bî,

    waz mir leides sît geschach!

lât mich ledic, liebe mîn frô Stæte.

    wan ob ich sis iemer bæte,

    sô ist si stæter vil dann ich.

    ich muoz von mîner stæte sîn verlorn,

    diu liebe en underwinde ir sich.





	
II. Trägt einem seine Beständigkeit Liebes ein, wer wird dem
Dank dafür wissen, daß er um Beständigkeit bemüht ist? Wenn man
dagegen einen, der durch Beständigkeit nie etwas erreicht hat, an
der Beständigkeit festhalten sieht, seht, dessen Beständigkeit ist
grundecht. Ganz so hab ich bisher nach Beständigkeit gestrebt, und
habe doch damit leider nichts erreicht. Das verhüte du, begnadete
Herrin, daß meine Beständigkeit mich etwa zum Gespötte der [bookmark: page65] leichtfertigen
Ungetreuen mache.


	
Wer sol dem des wizzen danc,

    dem von stæte liep geschiht,

    nimt der stæte gerne war?

dem an stæte nie gelanc,

    ob man den in stæte siht,

    seht, des stæte ist lûter gar.

alsô habe ich stæte her gerungen:

    nochn ist mir leider niht gelungen.

    daz wende, sælic frowe mîn, [bookmark: page66]

    daz ich der valschen ungetriuwen spot

    von mîner stæte iht müeze sîn.





	
III. Hätte ich nicht meinen ganzen Freudenschatz bei dir, innig
Geliebte, angelegt, so ließe sich gut Abhilfe schaffen. Da aber nun
meine Freude und mein ganzes Glück, dazu all mein Ansehen und Wert
allein auf dir beruhen, so würde ich mir selber verhaßt, müßte ich
jetzt mein Gemüt von dir trennen: das wäre kein Glück für mich.
Bedenke doch, begnadete Frau, daß ich jetzt schon lange leide.


	
Het ich niht mîner fröiden teil

    an dich, herzeliep, geleit,

    sô möht es wol werden rât:

sît nû mîn fröide und al mîn heil,

    dar zuo al mîn werdekeit,

    niht wan an dir einer stât,

solt ich dan mîn herze von dir scheiden,

    sô müest ich mir selben leiden:

    daz wære mir niht guot getân.

    doch solt dû gedenken, sælic wîp,

    daz ich nû lange kumber hân.





	
IV. Herrin, ich kenne deine Gesinnung genau: daß du die
Beständigkeit liebst, das habe ich wohl erkannt. Wahrlich, dich hat
die makellose weibliche Klugheit, die edle Frauen behüten soll,
aufs schönste behütet. Daß du glücklich und hochgeehrt bist, freut
mich so sehr, daß es meine einzige Freude ist. Nun sag: wird mir
jetzt mein Verlangen erfüllt? Du mußt mich doch, Herrin, dafür
belohnen, daß ich so geziemend geworben habe.


	
Frowe, ich weiz wol dînen muot:

    daz dû gerne stæte bist,

    daz hab ich befunden wol.

jâ hât dich vil wol behuot

    der vil reine wîbes list

    der guotiu wîp behüeten sol.

alsus fröit mich dîn sælde und ouch dîn êre,

    und enhân niht fröide mêre.

    nû sprich, bin ich dar an gewert?

    dû solt mich, frowe, des geniezen
lân,

    daz ich sô rehte hân gegert.






		

	
70,1-21





	
I. Daß ich dir so selten persönlich huldige, Herrin, daran trag
ich gar keine Schuld. Ich meine, Liebende dürfen sehr wohl einmal
einander zürnen, wenn es nur aus liebevollem Herzen kommt. Also sei
du nicht traurig, sei fröhlich: sanft sein im Zürnen und heftig im
Versöhnen – das ist das Wesen der Liebe; innige Neigung will es
gerade so.


	
Daz ich dich sô selten grüeze,

    frowe, deist ân alle mîne missetât.

ich wil daz wol zürnen müeze

    liep mit liebe, swa'z von friundes herzen
gât.

niene trûre dû, wis frô:

    sanfte zürnen, sêre süenen, deis der
minne

    reht: diu herzeliebe wil alsô.





	
II. Ich habe nie Tage so jäh dahinrinnen sehen wie meine. Ich
schaue ihnen immerfort nach: wüßte [bookmark: page67] ich nur, wohin sie ziehen möchten und
warum sie es so eilig haben. Leicht können sie von mir zu dem
kommen, der sie nicht so ziemlich behandelt wie ich: wenn sie
Vorwürfe erheben, so mögen sie dann zeigen, wem sie sie
machen.


	
In gesach nie tage slîchen

    sô die mîne tuont. ich warte in allez nâch:
[bookmark: page68]

wesse ich war si wolten strîchen!

    mich nimt iemer wunder wes in sî sô
gâch.

si mugen von mir komen zuo deme

    der ir niht sô schône pfligt als ich: sô
lâzen

        denne schînen ob si
wîzen, weme.





	
III Ein Wort darfst du nicht in den Mund nehmen, Herrin;
so schickt es sich auch ganz zu deinem edeln Wesen. Ich wenigstens
müßte gehässig werden, sprächst du, wie die Knauser sprechen, wenn
es ans Entlohnen geht: »Hätt er Glück, tät ich ihm wohl!« Der ist
selbst ohne Glück und verwünscht, wer gerne so spricht und niemals
demgemäß handelt.


	
Dû solt eine rede vermîden,

    frowe: daz gezimt den dînen güeten
wol:

spræchestuz, ich woldez nîden,

    daz die bœsen sprechent, dâ man lônen
sol,

›hete er sælde, ich tæte im guot.‹

    er ist selbe unsælic, der daz gerne
sprichet

        unde niemer diu
gelîche tuot.






		

	
69,1-28





	
I. Erklärt mir jemand, was Minne ist? Wenn ich etwas davon weiß,
so wüßte ich gerne mehr darüber. Wer sich besser darauf versteht
als ich, der belehre mich, weswegen sie so weh tut. Minne ist
Minne, wenn sie wohltut. Tut sie weh, so bezeichnet man sie
unzutreffend als Minne. So aber weiß ich nicht, wie man sie dann
bezeichnen soll.


	
Saget mir ieman, waz ist minne?

    weiz ich des ein teil, sô wist ichs gerne
mê.

der sich baz denn ich versinne,

    der berihte mich durch waz si tuot sô
wê.

minne ist minne, tuot si wol:

    tuot si wê, so enheizet si niht rehte
minne.

        sus enweiz ich wie
si danne heizen sol.





	
II. Sollte ich richtig erraten können, was Minne ist, so sagt
dann: ja. Minne ist die Freude zweier Herzen; teilen sie
sich darin zu gleichen Teilen, dann ist die Minne da. Kann aber
nicht geteilt werden, dann ist ein Herz allein nicht imstande, sie
aufzunehmen. Ach, meine Herrin, möchtest du mir doch helfen!


	
Obe ich rehte râten künne

    waz diu minne sî, sô sprechet denne
jâ.

minne ist zweier herzen wünne:

    teilent sie gelîche, sost diu minne
dâ:

sol abe ungeteilet sîn,

    sô enkans ein herze alleine niht
enthalten.

        owê woldest dû mir
helfen, frowe mîn!





	
III. Herrin, ich trage viel zu schwer. Hast du überhaupt die
Absicht mir zu helfen, so hilf solange es Zeit ist. Sollte ich dir
aber ganz gleichgültig sein, so sag es deutlich; dann geb ich den
Kampf auf und werde wieder ein freier Mann. Eins sollst du aber
genau wissen, Herrin: niemand ist imstande, schönere Lieder auf
dich zu singen. [bookmark: page69]


	
Frowe, ich trage ein teil ze swære:

    wellest dû mir helfen, sô hilf an der
zît.

sî abe ich dir gar unmære,

    daz sprich endelîche: sô lâz ich den
strît,

unde wirde ein ledic man.

    dû solt aber einez rehte wizzen,
frouwe,

        daz dich lützel
ieman baz geloben kan. [bookmark: page70]





	
IV. Versteht meine Herrin die Kunst, Süßes sauer zu machen?
Bildet sie sich ein, ich gäbe ihr Freude, wenn sie mir Leid gibt?
Soll ich sie verherrlichen, um mich zum Dank von ihr verächtlich
behandeln zu lassen? Ließe ich mir das gefallen, so müßte ich nicht
recht sehen können! – O, was sage ich da, ich Ohrenloser, Blinder?
Aber wen die Minne blendet, wie kann der etwas erblicken?


	
Kan mîn frowe süeze siuren?

    wænet si daz ich ir liep gebe umbe
leit?

sol ich si dar umbe tiuren,

    daz siz wider kêre an mîne
unwerdekeit?

sô kund ich unrehte spehen.

    wê waz sprich ich ôrenlôser ougen
âne?

        den diu minne
blendet, wie mac der gesehen?






		

	
55,35-56,3





	
I. Frau Glück teilt um mich her aus und kehrt mir den Rücken zu.
Aber sie wird sich doch noch rühren lassen: so ratet, Freunde, was
ich anstellen soll. Sie wendet sich mir ungern zu; lauf ich um sie
herum, so komme ich doch immer wieder hinter sie zu stehn: sie
wünscht mich nun einmal nicht anzublicken. Ich wollte, die Augen
ständen ihr im Nacken: dann müßte sie es auch gegen ihren Willen
tun.


	
Frô Sælde teilet umbe mich

    und kêret mir den rügge zuo.

wan kan si doch erbarmen sich:

    nû râtent, friunt, waz ich es tuo.

si stêt ungerne gegen mir:

    louf ich hin umbe, ich bin doch iemer
hinder ir:

    sin ruochet mich niht an gesehen.

    ich wolte daz ir ougen an ir nacke
stüenden:

        sô müest ez ân ir
danc geschehen.






		

	
54,37-56,13





	
I. Ich Armer, dem niemand zu Freude verhilft, warum mache ich
manchen froh, der mir dafür keinen Dank weiß? Ach, warum benehmen
sich die Freunde so? Ja, Freund! Was sprech ich da von Freunden!
Hätt ich einen, der würde meine Klage auch anhören. Jetzt hab ich
keinen Freund, jetzt hab ich keine Hilfe. Jetzt mach mit mir, was
du nur willst, liebliche Minne, da niemand sich meiner annimmt.


	
Ich freudehelfelôser man,

    war umbe mach ich manegen frô,

der mir es niht gedanken kan?

    owê wie tuont die friunde sô?

jâ friunt! waz ich von friunden sage!

    het ich dekeinen, der vernæme ouch mîne
klage.

    nun hân ich friunt, nun hân ich rât:

    nû tuo mir swie dû wellest, minneclîchiu
Minne,

        sît nieman mîn
genâde hât.





	
II. Du liebreizende Minne, durch dich hab ich mein eigenes Ich
eingebüßt. Du willst in meinem Herzen herrschend aus- und eingehen.
Wie kann ich nun ohne mein Ich bestehn? Dort wo es sein müßte,
[bookmark: page71] hältst du
dich auf; du schickst es – du weißt gut, wohin. Dort kann es aber
leider nichts ausrichten, Frau Minne; o, du müßtest selber
dahin.


	
Vil minneclîchiu Minne, ich hân

    von dir verloren mînen sin.

dû wilt gewalteclîchen gân

    in mînem herzen ûz unt in. [bookmark: page72]

wie mac ich âne sin genesen?

    dû wonest an sîner stat, da'r inne solte
wesen:

    dû sendest in dû weist wol war.

    dan mac er leider niht erwerben, frowe
Minne:

        owê dû soltest
selbe dar.





	
III. Bitte, Frau Minne! Wenn du diesen Auftrag übernimmst, will
ich dir noch viel zuliebe tun. So zeige mir jetzt einmal deine
besten Eigenschaften! Ihr Herz ist ein Schatz wahrer Freude, schön
geschmückt mit lauterer Keuschheit. Erzwingst du dir dort Zutritt,
so laß mich hinein, damit wir beide mit ihr reden können. Denn als
ich allein sie anging, schlug mirs fehl.


	
Genâde, frowe Minne! ich wil

    dir umbe dise boteschaft

noch füegen dînes willen vil:

    wis wider mich nû tugenthaft.

ir herze ist rehter fröiden vol,

    mit lûterlîcher reinekeit gezieret
wol:

    erdringest dû dâ dîne stat,

    sô lâ mich in, daz wir si mit ein ander
sprechen.

        mir missegie, do
ichs eine bat.





	
IV. Du liebenswürdige Minne, halt ein! warum peinigst du mich
so? Du bedrückst hier, so bedrücke auch dort und sieh zu, wie
sie dir widersteht. Jetzt will ich einmal prüfen, ob du
etwas vermagst. Du darfst ja nicht behaupten, du könntest nicht in
ihr Herz: noch nie entstand ein so künstliches Schloß, daß es dir,
du Meisterin der Diebe, standgehalten hätte. Schließ auf! sie nimmt
sich gegen dich zu viel heraus.


	
Genædeclîchiu Minne, lâ:

    war umbe tuost dû mir sô wê?

dû twingest hie, nû twing ouch dâ

    und sich wâ sie dir widerstê.

nû wil ich schowen ob du iht tügest.

    dun darft niht jehen daz dû in ir herze'n
mügest:

    ezn wart nie sloz sô manicvalt,

    daz vor dir gestüende, diebe
meisterinne.

        tuon ûf! sist wider
dich ze balt.





	
V. Wer gab dir, Minne, die Macht, daß du so übermächtig bist? Du
bedrückst Jung wie Alt: dagegen weiß niemand ein Mittel. Da deine
Fesseln mich nun einmal drücken, so preise ich Gott, daß ich so gut
erfahren habe, wo man würdig werben kann. Davon lasse ich nie
wieder. Bitte, Königin: laß mich ihr mein Leben weihen!


	
Wer gap dir, Minne, den gewalt,

    daz dû doch sô gewaltic bist?

dû twingest beide junc unt alt:

    dâ für kan nieman keinen list.

nû lob ich got, sît dîniu bant

    mich sulen twingen, deich sô rehte hân
erkant

    wâ dienest werdeclîchen lît.

    dâ von enkume ich niemer. gnâde, ein
küniginne!

        lâ mich ir leben
mîne zît.






		

	
40,19-41,12





	
I. Ich habe sie so gefeiert, daß mancher in der Gesellschaft sie
jetzt rühmt. Hat sie zum Lohne dafür [bookmark: page73] mir Übles getan, ach, dann bin ich
ein Tor gewesen, daß ich die verherrlicht und mit Lob bekränzt
habe, die mich dagegen verächtlich macht. Frau Minne, das geht auf
euch!


	
Ich hân ir sô wol gesprochen,

    daz si maneger in der welte lobet: [bookmark: page74]

hât si daz an mir gerochen,

    owê danne, sô hân ich getobet,

daz ich die getiuret hân

    und mit lobe gekrœenet,

    diu mich wider hœnet.

    frowe Minne, daz sî iu getân.





	
II. Frau Minne, ich habe euch noch weiter zu klagen: verschafft
mir mein Recht und sprecht euer Urteil über mich. Ich war es, der
immer gegen unbeständige Menschen für euer Ansehen kämpfte. Hierbei
bin ich verwundet worden: ihr habt mich geschossen, während
sie unversehrt einhergeht. Sie ist wohlauf, ich aber bin
krank.


	
Frowe Minne, ich klage iu mêre:

    rihtet mir und rihtet über mich.

der ie streit umb iuwer êre

    wider unstæte liute, daz was ich.

in den dingen bin ich wunt.

    ir hât mich geschozzen,

    und gât sie genozzen:

    ir ist sanfte, ich bin ab ungesunt.





	
III. Herrin, laßt mir das zugute kommen! Ich weiß es wohl: ihr
habt noch mehr Pfeile. Könntet ihr doch die ihr ins Herz
schießen, damit ihr so wehe würde wie mir! Könntet ihr doch, edle
Königin, eure Wunden gerecht verteilen oder die meinige heilen!
Soll ich denn allein auf solche Weise zugrunde gehen?


	
Frowe, lât mich des geniezen:

    ich weiz wol, ihr habet strâle mê:

muget irs in ir herze schiezen,

    daz ir werde mir gelîche wê?

muget ir, edeliu künegîn,

    iuwer wunden teilen

    oder die mîne heilen?

    sol ich eine alsus verdorben sîn?





	
IV. Ich bin schon der eurige, Frau Minne; schießt dahin, wo man
sich euch widersetzt. Helft mir sie bezwingen. O Herrin, daß sie ja
nicht etwa entkomme! Laßt mich euch sagen, was sonst das Ende ist:
entkommt sie uns beiden, dann sind wir Zwei geschiedene Leute; denn
wer möchte dann euch noch jemals eine Klage vortragen?


	
Ich bin iuwer, frowe Minne:

    schiezent dar dâ man iu widerstê.

helfet daz ich sie gewinne.

    neinâ frowe, daz sis iht engê!

lât mich iu daz ende sagen:

    und engêts uns beiden,

    wir zwei sîn gescheiden.

    wer solt iu danne iemer iht geklagen?






		

	
52,23-53,24





	
I. Meine Herrin ist grausam, wenn sie gegen mich so unrecht
handelt. Ich war doch jung und frohgestimmt, als ich in ihren
Dienst trat. O, damals ging es mir gut; wie ist das jetzt dahin!
Was habe ich [bookmark: page75] erlangt? Anderes nichts als den Kummer, den
ich leide.


	
Mîn frowe ist ein ungenædic wîp,

    dazs an mir als harte missetuot.

nû brâht ich doch einen jungen lîp

    in ir dienest, dar zuo hôhen muot. [bookmark: page76]

owê dô was mir sô wol:

    wiest daz nû verdorben!

    waz hân ich erworben?

    anders niht wan kumber den ich dol.





	
II. Ich habe nie ein schöneres Haupt erblickt; in ihr Herz zu
blicken war mir nie gegeben. Eben damit bin ich trotz aller treuen
Hingabe völlig getäuscht worden. Bei meiner Seelen Seligkeit: hätte
ich Sonne, Mond und alle Sterne ihr verschaffen können, das gehörte
ihr.


	
In gesach nie houbet baz gezogen:

    in ir herze kunde ich nie gesehen.

ie dar under bin ich gar betrogen:

    daz ist an den triuwen mir geschehen.

möhte ich ir die sternen gar,

    mânen unde sunnen

    zeigene hân gewunnen,

    daz wær ir, so ich iemer wol gevar.





	
III. Ach, meine schönen Tage! Wieviele von denen hab ich in
ihrem Dienst vergeblich hingebracht! Das werde ich immer beklagen,
wenn die Freude bei mir ein solches Ende nehmen soll. Leide ich
Liebesqual und Mühe, darüber beklage ich mich nicht; nur wenn ich
meine Jahre vergeblich zugebracht habe, so tut mir das weh.


	
Owê mîner wünneclîchen tage!

    waz ich der an ir versûmet hân!

daz ist iemer mînes herzen klage,

    sol diu liebe an mir alsus zergân.

lîde ich nôt und arebeit,

    die klage ich vil kleine:

    mîne zît aleine,

    hab ich die verlorn, daz ist mir leit.





	
IV. Ich habe nie ein solches Verhalten gesehen: gegen ihre
besten Freunde ist sie gehässig; aber wer ihr feind ist, mit dem
hält sie Zwiesprache. So etwas hat noch nie ein gutes Ende
genommen. Ich weiß genau, wie das endet: Feind und Freund werden
sie zusammen verlassen, wenn sie mich und jene falsch
behandelt.


	
Ich gesach nie sus getâne site,

    dazs ir besten friunden wære gram.

swer ir vîent ist, dem wil si mite

    rûnen; daz guot ende nie genam.

ich weiz wol wiez ende ergât:

    vînt und friunt gemeine,

    der gestêts aleine,

    sô si mich und jen unrehte hât.





	
V. Meine Herrin braucht sich nicht darüber zu kränken, daß ich
in andere Länder reite und mich nach Frauen erkundige, die hohes
Ansehen genießen und zudem schön sind; von solchen sind mir gar
viele bekannt. Aber unter ihnen allen gibt es keine einzige, deren
»Nein« mir je Schmerz bereiten könnte. [bookmark: page77]


	
Mîner frowen darf niht wesen leit,

    daz ich rîte und frâge in frömediu
lant

von den wîben die mit werdekeit

    lebent. der ist vil mengiu mir
erkant;

und die schœne sint dâ zuo:

    doch ist ir deheine,

    weder grôz noch kleine,

    der versagen mir iemer wê getuo. [bookmark: page78]






		

	
90,15-91,16





	
I. Nichts Erfreuliches und soviel Betrübendes, – wer könnte das
auf die Dauer aushalten? Wäre es nicht wider den Anstand, so möcht
ich schreien: »Hier, Glück, hier!« Aber das Glück hört nicht und
blickt niemals einen gerne an, der aufrichtig und treu ist. Ist dem
aber so, wie kann mir je geholfen werden?


	
Âne liep sô manic leit,

    wer möhte daz erlîden iemer mê?

wær ez niht unhövescheit,

    sô wolt ich schrîen ›sê, gelücke,
sê!‹

gelücke daz enhœret niht

    und selten ieman gerne siht,

    swer triuwe hât.

    ist ez alsô, wie sol mîn iemer werden
rât?





	
II. Ach, täglich muß ich sehen, wie jammervoll wenig man
erreicht. Daß ich mit meinem zuchtvollen Benehmen so zum Narren
gemacht worden bin und daß kein Mensch mich davor bewahrt! Mit der
alten Treue ist man in der Gesellschaft jetzt aus der Mode
gekommen. Angesehen und reich ist heutzutage nur der Bösewicht.


	
Wê wie jâmerlich gewin

    vor mînen ougen tegelîchen vert!

daz ich sus ertôret bin

    an mîner zuht, und mir daz nieman
wert!

mit den getriuwen alten siten

    ist man zer welte nû versniten.

    êr unde guot

    hât nû lützel ieman wan der übel tuot.





	
III. Aber daß die Männer solche Bösewichter sind, daran sind
allein die Frauen schuld; und zwar folgendermaßen. Als ihr Sinn auf
Ehrenhaftigkeit gerichtet war, da war die Gesellschaft froh
gestimmt in der Erwartung ihrer Gunst. O wie pries man sie da in
Minneliedern, als man an ihnen Schicklichkeit wahrnahm. Jetzt
dagegen sieht man klar, daß man ihre Liebe mit Unschicklichkeit
gewinnen muß.


	
Daz die man als übel tuont,

    dast gar der wîbe schult: daz ist
alsô.

dô ir muot ûf êre stuont,

    dô was diu welt ûf ir genâde frô.

hei wie wol man in dô sprach,

    dô man die fuoge an in gesach!

    nû siht man wol

    daz man ir minne mit unfuoge erwerben
sol.





	
IV. Wenn ich zu den Frauen gehe, so schmerzt es mich am meisten,
daß ich umso weniger geschätzt werde, je anständiger ich mich
betrage. Den sittsamen Mann verachten sie; es sei denn, es handle
sich um eine verständige Frau: die meine ich nicht; die
schämt sich, wo immer etwas vorkommt, was Frauen Schande macht.


	
Lât mich zuo den frowen gân:

    sô ist daz mîn aller meiste klage,

so ich ie mêre zühte hân,

    sô ich ie minre werdekeit bejage.

si swachent wol gezogenen lîp;

    ezn sî ein wol bescheiden wîp:

    der meine ich niht:

    diu schamt sich des, swâ iemer wîbes scham
geschiht.





	
V. Dank den keuschen Frauen und edeln Männern, soviel ihrer
leben! Denen will ich dienen, soviel es [bookmark: page79] mir nur möglich ist, damit
sie meiner gedenken. Hiermit künde ich ihnen an: wenn es in der
Gesellschaft nicht bald besser wird, dann will ich mein Leben
genießen, so gut ich kann, und mein Singen aufgeben.


	
Reiniu wîp und guote man,

    swaz der lebe, die müezen sælic sîn. [bookmark: page80]

swaz ich den gedienen kan,

    daz tuon ich, daz sie gedenken mîn.

hie mite sô künd ich in daz:

    diu werlt enstê dan schiere baz,

    sô wil ich leben

    sô ich beste mac und mînen sanc ûf
geben.






		

	
72,31-73,22





	
I. Lange zu schweigen hatte ich mir vorgenommen: jetzt bin ich
entschlossen, wieder wie früher zu singen. Dazu haben mich edle
Menschen veranlaßt; die können noch weit mehr über mich verfügen.
Ich werde also musizieren und dichten, und mich ganz nach ihren
Wünschen richten; dagegen sollen sie mir mein Leid klagen
helfen.


	
Lange swîgen des hât ich gedâht:

    nû wil ich singen aber als ê.

dar zuo hânt mich guote liute brâht:

    die mugen mir wol gebieten mê.

ich sol singen unde sagen,

    und swes si gern, daz sol ich tuon: sô suln
si mînen kumber klagen.





	
II. Vernehmt, was mir Erstaunliches begegnet ist, und zwar durch
meine eigene Tätigkeit. Eine Frau will mich künftig nicht mehr
anblicken. Die habe ich zu solchen Ehren gebracht, daß sie jetzt so
hochgemut ist. Sie weiß aber wahrhaftig nicht, daß ihr Ruhm
vergeht, sobald ich mein Singen einstelle.


	
Hœret wunder, wie mir ist geschehen

    von mîn selbes arebeit.

mich enwil ein wîp niht an gesehen:

    die brâht ich in die werdekeit,

daz ir muot sô hôhe stât.

    jon weiz si niht, swenn ich mîn singen
lâze, daz ir lop zergât.





	
III. Herr Gott, was für Verwünschungen wird die zu hören
bekommen, sobald ich jetzt meinen Gesang einstelle. Alle, die sie
jetzt rühmen, werden sie dann, das weiß ich genau, leider schmähen.
Tausend Herzen wurden froh, wenn sie mir freundlich war; die müssen
nun dafür büßen, wenn sie mich so zugrunde gehen läßt.


	
Hêrre, waz si flüeche lîden sol,

    swenn ich nû lâze mînen sanc!

alle die nû lobent, daz weiz ich wol,

    die scheltent danne ân mînen danc.

tûsent herze wurden frô

    von ir genâden; dius engeltent, lât si mich
verderben sô.





	
IV. Als ich in ihr das Höchste und Beste sah, wer bemühte sich
damals mehr für sie als ich? Das steht aber fest: alles was sie mir
antut, das hat sie auch von mir zu erwarten. Erlöst sie mich von
dieser Liebespein, so wird sie durch mich berühmt; sterb ich aber
(vor Kummer), dann ist sie tot.


	
Dô mich dûhte daz si wære guot,

    wer was ir bezzer dô dann ich?

dêst ein ende: swaz si mir getuot,

    des mac ouch si verwænen sich,

nimet si mich von dirre nôt,

    ir leben hât mînes lebennes êre: stirbe ab
ich, sô ist si tôt.





	
V. Werde ich in ihrem Dienst alt, so wird sie unterdessen auch
nicht viel jünger. Da sieht mein Haar [bookmark: page81] vielleicht derart aus, daß sie dann
einen Jungen will. Nun, Gott mit euch, Herr Junker: rächt mich denn
und macht euch mit Ruten an ihr altes Fell!


	
Sol ich in ir dienste werden alt,

    die wîle junget si niht vil. [bookmark: page82]

so ist mîn hâr vil lîhte alsô gestalt,

    dazs einen jungen danne wil.

sô helfe iu got, hêr junger man,

    sô rechet mich und gêt ir alten hût mit
sumerlaten an.






		

	
44,35-45,36





	
I. Die Herren behaupten, man müsse es den Frauen schuld geben,
daß es mit der Gesellschaft so steht. Sie schauen nicht mehr
fröhlich auf wie früher, sie blicken zu sehr zu Boden. Ich habe
auch die Gegenrede gehört: die Frauen sagen – und das vernichtet
eben ihren Frohsinn –, die Männer hätten alle Lebenslust und Freude
am Besitz eingebüßt; niemand verhelfe ihnen mehr (durch seinen
Gesang) zu fröhlicher Stimmung. Wer soll nun in dieser Klagesache
Recht sprechen?


	
Die hêrren jehent, man sülz den frouwen

    wîzen daz diu welt sô stê.

    si sehent niht frœlîch ûf als ê,

    si wellent alze nider schouwen.

ich habe ouch die rede gehœret:

    si sprechent, daz in fröide stœret,

    si sîn mê dan halbe verzaget

beidiu lîbes unde guotes,

    niemen helfe in hôhes muotes.

    wer sol rihten? hiest geklaget.





	
II. Meine Herrin beliebt allzu übermütig zu spotten, ich sei am
Ende meines Lobens angelangt. Die ist töricht, wenn nicht gar
verrückt. Denn wahrhaftig, ich wurde noch nie so reich an Lob.
Getraute ich mir's vor den Tadelnswerten, so lobte ich die
Lobenswürdigen. Denn darauf darf sie nicht rechnen: mag es auch den
Schlechten mißfallen, nie werde ich sie alle loben, wenn sie
nicht alle wieder gut werden.


	
Mîn frowe wil ze frevellîche

    schimpfen, ich habe ûz gelobet.

    si tumbet, obe si niht entobet.

    jon wart ich lobes noch nie sô rîche:

torst ich vor den wandelbæren,

    sô lobte ich die ze lobenne wæren.

    des enhabe deheinen muot,

ichn gelobe si niemer alle,

    swiez den lôsen missevalle,

    sine werden alle guot.





	
III. Ich kenne eine, die nicht eifersüchtig ist, wenn man edle
Frauen preist. So vollkommen edel ist sie, daß sie sich das Lob
guter Frauen gerne gefallen läßt. Der sie geschaffen hat, gab ihr
reichlich Schönheit und Edelsinn. Der diese beiden zusammenfügte,
wie kunstvoll verstand er sich auf's Fügen! Der müßte immer Gebilde
gießen, der dieses Gebilde goß! [bookmark: page83]


	
Ich weiz si diu daz niht ennîdet,

    daz man nennet reiniu wîp.

    sô rehte reine sost ir lîp,

    daz si der guoten lop wol lîdet.

er engap ir niht ze kleine,

    der si geschuof, schœn unde reine.

    der diu zwei zesamne slôz,

wie gefuoge er kunde sliezen!

    er solt iemer bilde giezen,

    der daz selbe bilde gôz. [bookmark: page84]





	
IV. Frauen und Geistliche schädigen sich selber dadurch, daß sie
keinen Unterschied unter sich gelten lassen. Wer den Schamlosen
beistimmt, ist leicht geneigt, ebenso zu handeln wie sie ... Ach,
daß zwei so edle Stände mit den Schamlosen verkehren! Die gehen
gewiß noch zugrunde, wenn ihnen nicht die Scham kommt.


	
Sich krenkent frowen unde pfaffen,

    daz si sich niht scheiden lânt.

    die den verschampten bî gestânt,

    die wellent lîhte ouch mit in
schaffen.

.    .    .    .    .    .    .    .    .    .


    .    .    .    .    .    .    .    .    .


    wê daz zwên als edele namen

mit den schamelôsen werbent!

    sicherlîche si verderbent,

    sine wellens sich erschamen.





	
	




		

	
47,36-49,24





	
I. Wie roh ich auch sein mag, in zwei Dingen besitze ich doch
Zartgefühl, das hab ich mir von klein auf zu eigen gemacht: ich
nehme an der Freude anderer geziementlich teil und lache ungern,
wenn man neben mir weint. Um der Gesellschaft willen bin ich froh,
um der Gesellschaft willen will ich Kummer tragen. Ist mir selbst
anders zumute, was liegt daran? dann werde ich meine Stimmung eben
von andern entlehnen. Wie sie auch sind, so will ich sein, damit
ich ihnen nicht mißfalle. Manchem ist alles gleichgültig, was einen
andern bekümmert – der mag sich meinetwegen auch in der
Gesellschaft traurig gehaben.


	
Zwô fuoge hân ich doch, swie ungefüege ich
sî:

    der hân ich mich von kinde her
vereinet.

ich bin den frôn bescheidenlîcher fröîde bî,

    und lache ungerne sô man bî mir
weinet.

durch die liute bin ich frô,

    durch die liute wil ich sorgen:

    ist mir anders danne alsô,

    waz dar umbe? ich wil doch borgen.

    swie si sint sô wil ich sîn,

    daz si niht verdrieze mîn.

    manegem ist unmære

    swaz einem andern werre:

        der sî ouch bî den
liuten swære.





	
II. Früher, als man sich in der Minne liebenswürdig benahm, da
waren meine Lieder voll Freudigkeit. Seitdem aber die liebliche
Minne so zugrunde gegangen ist, seitdem hab auch ich recht
unlieblich gesungen. Man muß jedesmal den Umständen gemäß singen.
Sobald also die Rücksichtslosigkeit verschwindet, werde ich wieder
höfische Minnelieder singen. Frohsinn und die Zeit zu singen kehren
noch wieder: glücklich der, der's abwarten kann! Wenn mir's einer
glauben wollte: ich würde die schickliche Art und Weise schon
wissen, [bookmark: page85]
wann und wie man singen müßte.


	
Hie vor, dô man sô rehte minneclîchen
warp,

    dô wâren mîne sprüche fröiden rîche:

sît daz diu minneclîche minne alsô verdarp,

    sît sanc ouch ich ein teil
unminneclîche.

iemer als ez danne stât,

    alsô sol man danne singen.

    swenne unfuoge nû zergât,

    sô sing aber von höfschen dingen.

    noch kumpt fröide und sanges tac:

    wol im, ders erbeiten mac!

    derz gelouben wolte, [bookmark: page86]

    so erkande ich wol die fuoge,

        wenn unde wie man
singen solte.





	
III. Ich will euch sagen, was unsere ganze Geselligkeit
schädigt: die Frauen stellen uns Männer viel zu sehr gleich. Daß
die Bösen unter uns ihnen ebenso lieb sind wie die Guten, seht,
diese Gleichstellung vernichtet unsere höfische Freudigkeit und
unser Ansehen. Machten die Frauen einen Unterschied unter uns wie
früher, derart, daß sie auch unter sich Unterschiede gelten ließen,
das wäre ein dauernder Gewinn für beide Geschlechter. Was geziemt
sich, was geziemt sich nicht, seitdem man uns nicht mehr
unterscheiden darf? Ihr edeln Frauen, bedenkt, daß auch die
Männer sich auf etwas verstehen: wenn die (in ihren Liedern) auch
euch alle gleich behandeln, dann seid gerade ihr
benachteiligt.


	
Ich sage iu waz uns den gemeinen schaden
tuot:

    diu wîp gelîchent uns ein teil ze
sêre.

daz wir in alsô liep sîn übel alse guot,

    seht, daz gelîchen nimet uns fröide und
êre.

schieden uns diu wîp als ê,

    daz si sich ouch liezen scheiden,

    daz gefrumt uns iemer mê,

    mannen unde wîben, beiden.

    waz stêt übel, was stêt wol,

    sît man uns niht scheiden sol?

    edeliu wîp, gedenket

    daz och die man waz kunnen:

        gelîchents iuch, ir
sît gekrenket.





	
IV. »Weib« ist nun einmal immer die schönste Bezeichnung für das
weibliche Geschlecht und ehrt, so viel ich sehe, mehr als das Wort
»Frau«. Wo sich nun etwa irgend eine ihres Weibtums schämt, so gebe
sie auf dieses Lied acht und entscheide sich dann. Unter Frauen ist
manches Unweib; ein Weib kann dies niemals sein. Der Name Weib und
echtes Weibtum sind beide überaus hold. Wie auch die Frauen in
ihrer Gesamtheit beschaffen sein mögen, echt weiblich sollen alle
Frauen sein! Ein zweifelhaftes Lob bringt Unehre, so wie bisweilen
das Wort »Frau« (Dame): – Weib ist ein Wort, das ihnen allen eine
Krone verleiht.


	
Wîp muoz iemer sîn der wîbe hôhste name,

    und tiuret baz dan frowe, als ichz
erkenne.

swâ nû deheiniu sî diu sich ir wîpheit schame,

    diu merke disen sanc und kiese denne.

under frowen sint unwîp,

    under wîben sint si tiure.

    wîbes name und wîbes lîp

    die sint beide vil gehiure.

    swiez umb alle frowen var,

    wîp sîn alle frowen gar.

    zwîvellop daz hœnet,

    als under wîlen frouwe:

        wîp dêst ein name
ders alle krœnet.





	
V. Einst habe ich für mein Singen von den Frauen bloß verlangt,
sie möchten mir freundlich begegnen; das bekam ich als Lohn für
mein Lob. Wo ich aber jetzt vergebens auf Dank warten muß, da mag
ein anderer loben, den sie freundlich behandeln. Wo ich mir mit
meinem Lied keinen freundlichen Gruß erringen kann, dahin wende ich
Lehensmann [bookmark: page87] mit Herrensinn meinen Nacken oder meine eine
Wange. Das bedeutet: »mir ist an dir genau so viel gelegen wie dir
an mir«. Ich will mein Lob Frauen zuwenden, die zu danken verstehn;
was hab ich von den Überstolzen?


	
Ich sanc hie vor den frowen umbe ir blôzen
gruoz:

    den nam ich wider mîme lobe ze lône.

swâ ich des geltes nû vergebene warten muoz,

    dâ lobe ein ander, den si grüezen
schône.

swâ ich niht verdienen kan

    einen gruoz mit mîme sange,

    dar kêr ich vil hêrscher man [bookmark: page88]

    mînen nac ode ein mîn wange.

    daz kît ›mir ist umbe dich

    rehte als dir ist umbe mich.‹

    ich wil mîn lop kêren

    an wîp die kunnen danken:

        waz hân ich von den
überhêren?






		

	
58,21-59,36





	
I. Die Kleingläubigen erklären, alles sei tot, es gebe jetzt
keine Sänger mehr. Nun laßt die aber die allgemeine Notzeit in
Rechnung stellen: wie da alle mit Sorgen zu kämpfen haben. Kommt
der Tag zum Singen wieder, dann wird man wieder musizieren und
dichten hören: man weiß noch eine Menge Lieder! Ich hörte ein
kleines Vöglein dasselbe beklagen, das duckte sich unter: »Ich sing
erst, wenn's Tag wird.«


	
Die zwîvelære sprechent, ez sî allez tôt,

    ezn lebe nû nieman der iht singe.

nû mugen si doch bedenken die gemeinen nôt,

    wie al diu welt mit sorgen ringe.

kumpt sanges tac, man hœret singen unde sagen:

    man kan noch wunder.

    ich hôrte ein kleine vogellîn daz selbe
klagen:

    daz tet sich under:

    ›ich singe niht, ez welle tagen.‹





	
II. Die Gehässigen schmähen vor edlen Frauen meine Lieder und
behaupten, ich spräche schlecht von ihnen. Laß sie sich alle gegen
mich zusammentun, mir ist das recht: ein Feigling wäre der, der
hier zurückwiche! Nun her mit dem, der deutsche Frauen jemals mehr
gerühmt hätte! Nur mache ich einen Unterschied zwischen guten und
schlechten. Seht, deshalb feinden sie mich an. Aber wenn ich beide
in gleicher Weise lobte, wie sähe das aus?


	
Die lôsen scheltent guoten wîben mînen
sanc

    und jehent daz ich ir übel gedenke.

si pflihten alle wider mich und haben danc:

    er sî ein zage, der dâ wenke.

nû dar swer tiuschen wîben ie gespræche baz!

    wan daz ich scheide

    die guoten von den bœsen. seht, daz ist ir
haz.

    lobt ich si beide

    gelîche wol, wie stüende daz?





	
III. Feindschaft und Haß, wenn man euch auf Kundschaft
ausschickt, dann bin ich euch für eins sehr verbunden: daß ihr
nämlich so eifrig gerade die trefflichen Menschen heimsucht und
dadurch eurem eigenen Herrn Schimpf und Schande bereitet. Wenn ihr
Spione keinen Treuen ausspionieren und verleumden könnt, dann macht
euch nur – es hilft euch nichts! – heim in euer Haus, um dort den
Lügenmund und scheelen Blick der Schande preiszugeben. [bookmark: page89]


	
Ich bin iu eines dinges holt, haz unde
nît,

    sô man iuch ûz ze boten sendet,

daz ir sô gerne bî den biderben liuten sît

    und dâ mit iuwern hêrren schendet.

ir spehere, sô ir niemen stæten muget erspehen,

    den ir verkêret,

    sô hebt iuch hein in iuwer hûs (ez muoz
geschehen),

    daz ir unêret

    verlogenen munt und twerhez sehen. [bookmark: page90]





	
IV. Wer so dringend um eine edle Frau wirbt wie ich, wieviel
gute Eigenschaften müßte der nicht haben! Nun hab ich ihr leider
nur wenig anzubieten. Zwei Eigenschaften hab ich, auf die man
früher Wert legte: Schamgefühl und Ehrgefühl. Die sind beide
heutzutage sehr nachteilig. Nun, mögen sie nur! Ich bin keiner von
den Neumodischen: wem ich einmal gewogen bin, dem bin ich's
rückhaltlos.


	
Der alsô guotes wîbes gert als ich dâ
ger,

    wie vil der tugende haben solte!

nun hân ich leider niht dâ mite ich sie gewer,

    wan obs ein lützel von mir wolte.

zwô tugende hân ich, der si wîlent nâmen war,

    scham unde triuwe:

    die schadent nû beide sêre. schaden nû alsô
dar!

    ich bin niht niuwe:

    dem ich dâ gan, dem gan ich gar.





	
V. Ich bildete mir ein, sie sei ohne Tadel. Jetzt erzählen sie
mir etwas anderes. Sie behaupten, nichts Lebendes sei ohne Fehler.
Dann hat auch meine Herrin Fehler. Ich weiß aber nichts
auszudenken, was an ihr zu tadeln wäre, außer einer winzigen
Kleinigkeit: sie schädigt ihre Feinde nicht und sie quält ihre
Freunde. Gibt sie dieses eine auf, dann kann ich, soviel ich auch
suche, keine weiteren Fehler an ihr finden.


	
Ich wânde daz si wære missewende frî:

    nû sagent si mir ein ander mære,

si jehent daz niht lebendes âne wandel sî:

    so ist auch mîn frowe wandelbære.

ichn kan ab niht erdenken waz ir missestê,

    wan ein vil kleine:

    si schadet ir vînde niht, und tuot ir
friunden wê.

    lât si daz eine,

    swie vil ich suoche, ichn vindes mê.





	
VI. Ich habe euch alles genannt, was an ihr zu tadeln ist: zwei
Fehler habe ich euch bezeichnet. Nun erfahrt aber auch, was für
gute Eigenschaften sie besitzt (derer sind auch zwei), damit ihr
sie kennen lernt. Gerne nennte ich euch tausend, aber es sind nicht
mehr da als Schönheit und Sittsamkeit. Die hat sie beide in Fülle.
Hat sie sie wirklich? Ja! Was kann sie außerdem noch verlangen?
Hiermit hat sie ein hohes Lob empfangen – ihr mögt anderswo
loben!


	
Ich hân iu gar gesaget daz ir missestât:

    zwei wandel hân ich iu genennet.

nû sult ir ouch vernemen waz si tugende hât

    (der sint ouch zwô), daz irs
erkennet.

ich seit iu gerne tûsent: irn ist niht mê dâ,

    wan schœne und êre.

    die hât si beide volleclîche. hât si?
jâ.

    waz wil si mêre?

    hiest wol gelobt: lobe anderswâ.






		

	
115,30-116,32





	
I. Ich möchte nur einmal wissen, was eine gewisse Frau an mir
entdeckt hat, daß sie mich verzaubert. Was ist ihr denn
widerfahren? Sie hat ja doch Augen im Kopf; wie kommt es dann, daß
sie so schlecht sieht? Ich bin doch wahrhaftig nicht der schönste
aller Männer. [bookmark: page91]


	
Mich nimt iemer wunder waz ein wîp

    an mir habe ersehen,

dazs ir zouber leit an mînen lîp.

    waz ist ir geschehen?

jâ hât si doch ougen:

    wie kumt dazs als übele siht? [bookmark: page92]

    ich bin aller manne schœnest niht,

    daz ist âne lougen.





	
II. Hat ihr jemand etwas von mir vorgelogen, so sehe sie mich
genauer an. Wenn es ihr wirklich nur um Schönheit zu tun ist, so
ist sie damit bei mir ganz auf dem Irrweg. Wie sieht mein Kopf aus!
Der ist nicht allzu hübsch. Wenn sie das nicht glaubt, so täuscht
sie wohl eine törichte Vorstellung.


	
Habe ihr ieman iht von mir gelogen,

    sô beschou mich baz.

sist an mîner schœne gar betrogen,

    wil si niht wan daz.

wie stât mir mîn houbet!

    dazn ist niht ze wol getân.

    sie betriuget lîhte ein tumber wân,

    ob siz niht geloubet.





	
III. Wo sie zu Hause ist, da leben gewiß tausend Männer, die
viel schöner sind. Auf etwas Schicklichkeit verstehe ich mich wohl,
aber mit meiner Schönheit ist es nichts. Schicklichkeit besitze ich
allerdings ein wenig: die ist jedoch sehr beliebt, sodaß sie vielen
edeln Menschen immer zur Verfügung stehen soll.


	
Dâ si wont, dâ wonent wol tûsent man

    die vil schœner sint.

wan daz ich ein lützel fuoge kan,

    so ist mîn schœne ein wint.

fuoge hân ich kleine:

    doch ist sie genæme wol,

    sô daz si vil guoten liuten sol

    iemer sîn gemeine.





	
IV. Will sie mit Schicklichkeit statt mit Schönheit vorlieb
nehmen, so hat sie die rechte Gesinnung. Versteht sie sich darauf,
dann steht ihr alles wohl an, was sie mir zuliebe tut. Dann werde
ich mich dankend verbeugen und alle ihre Wünsche erfüllen. Was hat
sie jedoch auch vielen Zauber nötig? Ich gehöre ja doch ihr zu
eigen.


	
Wil si fuoge für die schœne nemen,

    so ist si wol gemuot.

kan si daz, sô muoz ir wol gezemen

    swaz si mir getuot.

sô wil ich mich neigen,

    und tuon allez daz si wil.

    waz bedarf si denne zoubers vil?

    ich bin doch ir eigen.





	
V. Laßt euch erzählen, wie es mit ihrer Zauberkraft bestellt
ist, die sie in Fülle hat. Sie ist eine Frau, die über Schönheit
und Sittsamkeit verfügt, dazu über Glück und Qual. Daß sie sich
noch auf andere Künste verstehe, solcher Vermutung muß man sich
ganz entschlagen; nur ihre große Lieblichkeit bereitet Schmerz und
Wonne. [bookmark: page93]


	
Lât iu sagen wiez umbe ir zouber stât,

    des si wunder treit.

sist ein wîp diu schœne und êre hât,

    dâ bî liep und leit.

dazs iht anders künne,

    des sol man sich gar bewegen,

    wan daz ir vil minneclîchez pflegen

    machet sorge und wünne.

[bookmark: page94] [bookmark: page95]






	
		
		Niedere Minne

		(1198-1210?) [bookmark: page96]

		

	
110,13-26





	
I. Heil mir der Stunde wegen, daß ich sie kennen lernte, die mir
Leib und Seele bezwungen hat, seit ich auf sie so ganz meine
Gedanken richtete, deren sie mich durch ihre Vollkommenheit beraubt
hat. Daß ich von ihr nicht loskommen kann, das hat ihre Schönheit
und ihre Vollkommenheit getan und ihr roter Mund, der so freundlich
lacht.


	
Wol mich der stunde, daz ich sie erkande,

    diu mir den lîp und den muot hât
betwungen,

sît deich die sinne sô gar an sie wande,

    der si mich hât mit ir güete
verdrungen.

daz ich gescheiden von ir niht enkan,

    daz hât ir schœne und ir güete
gemachet,

    und ir rôter munt, der sô lieplîchen
lachet.





	
II. Ich habe Seele und Gedanken gerichtet auf die Keusche, die
Liebe, die Vollkommene. Was immer ich von ihrer Güte begehren darf,
das möge für uns beide zu gutem Ende kommen. Alles was ich noch je
an Freuden auf Erden erlangte, das hat ihre Schönheit und ihre
Vollkommenheit getan und ihr roter Mund, der so freundlich
lacht.


	
Ich hân den muot und die sinne gewendet

    an die reinen, die lieben, die
guoten.

daz müez uns beiden wol werden volendet,

    swes ich getan an ir hulde gemuoten.

swaz ich noch fröiden zer werlde ie gewan,

    daz hât ir schœne und ir güete
gemachet,

    und ir rôter munt, der sô lieplîchen
lachet.






		

	
51,13-52,22





	
I. Könntet ihr doch sehen, welche Wunderfülle dem Mai zuteil
geworden ist! Blickt auf Geistliche, blickt auf Laien, wie das
alles sich tummelt. Groß ist seine Kraft; ich weiß nicht, ob er
zaubern kann: wohin er kommt mit seiner Lust, da ist alles
verjüngt.


	
Muget ir schouwen waz dem meien

    wunders ist beschert?

seht an pfaffen, seht an leien,

    wie daz allez vert.

grôz ist sîn gewalt:

    ine weiz obe er zouber künne:

    swar er vert in sîner wünne,

    dân ist niemen alt.





	
II. Auch uns (beiden) wird's bald nach Wunsch gehen. Ohne
Zügellosigkeit werden wir fröhlich sein, tanzen, lachen und singen.
Ach wer möchte auch traurig sein? Da die Vögel mit ihren schönsten
Weisen so herrlich singen, laßt es uns ihnen gleichtun! [bookmark: page97]


	
Uns wil schiere wol gelingen.

    wir suln sîn gemeit,

tanzen lachen unde singen,

    âne dörperheit.

wê wer wære unfrô?

    sît die vogele alsô schône

    singent in ir besten dône,

    tuon wir ouch alsô! [bookmark: page98]





	
III. Heil dir, Mai, wie schlichtest du alles freundlich! Wie
kleidest du Wald und Aue, und schöner noch die Heide! Die ist
bunter: »Du bist kürzer, ich bin länger!« so streiten sich Blumen
und Klee auf dem Feld.


	
Wol dir, meie, wie dû scheidest

    allez âne haz!

wie dû walt und ouwe kleidest,

    und die heide baz!

diu hât varwe mê.

    ›dû bist kurzer, ich bin langer,‹

    alsô strîtents ûf dem anger,

    bluomen unde klê.





	
IV. Roter Mund, wie häßlich machst du dich selber! Hör doch auf
mit deinem Lachen! Schäm dich, mich zu verspotten nach dem Schaden,
den du mir getan hast! Ist das wohl schön? Wehe über die übel
angewandte Zeit, wenn aus so lieblichem Mund solche Lieblosigkeit
kommen soll!


	
Rôter munt, wie dû dich swachest!

    lâ dîn lachen sîn.

scham dich daz dû mich an lachest

    nâch dem schaden mîn.

ist daz wol getân?

    owê sô verlorner stunde,

    sol von minneclîchem munde

    solch unminne ergân!





	
V. Was mich, Herrin, hindert, froh zu sein, das seid ihr. Eure
Grausamkeit allein stört und quält mich. Woher kommt euch solcher
Sinn? Ihr könnt doch so reich beglücken: macht ihr mich
unglücklich, so seid ihr nicht gütig.


	
Daz mich, frowe, an fröiden irret,

    daz ist iuwer lîp.

an iu einer ez mir wirret,

    ungenædic wîp.

wâ nemt ir den muot?

    ir sît doch genâden rîche:

    tuot ir mir ungenædeclîche,

    sô sît ir niht guot.





	
VI. Befreit mich, Herrin, von Kummer, macht mir die schöne
Jahreszeit lieb. Sonst müßte ich vom Frohsinn der anderen nehmen.
Segen über euch! Könntet ihr doch um euch blicken! Jedermann freut
sich: könnte mir doch von euch ein bißchen Freude zuteil
werden!


	
Scheidet, frowe, mich von sorgen,

    liebet mir die zît:

oder ich muoz an fröiden borgen.

    daz ir sælic sît!

muget ir umbe sehen?

    sich fröit al diu welt gemeine:

    möhte mir von iu ein kleine

    fröidelîn geschehen!






		

	
114,23-115,5





	
I. Der Reif hatte den zarten Vögeln weh getan, so daß sie nicht
sangen. Jetzt hör ich sie wieder herrlich [bookmark: page99] [bookmark: page100]wie einst, jetzt ist die
Heide erblüht. Damals sah ich Blumen mit dem Klee streiten, wer von
ihnen größer sei. Meiner Herrin brachte ich diese Botschaft.


	
Der rîfe tet den kleinen vogelen wê,

    daz si niht ensungen.

nû hœre ichs aber wünneclîch als ê,

    nu ist diu heide entsprungen.

dâ sach ich bluomen strîten wider den klê,

    weder ir lenger wære.

    mîner frowen seit ich disiu mære.





	
II. Uns hat der kalte Winter und andere Pein viel zu Leide
getan. Ich glaubte, nie mehr rote Blumen auf grüner Heide zu
erblicken. Aber wahrhaftig, wär ich (vor Liebe) gestorben, das wäre
ein Verlust für die edlen Menschen, die (im letzten Winter) sich
nach Freude gesehnt haben und die (jetzt) gerne tanzen und singen
würden.


	
Uns hât der winter kalt und ander nôt

    vil getân ze leide.

ich wânde daz ich iemer bluomen rôt

    gesæhe an grüener heide.

joch schât ez guoten liuten, wære ich tôt,

    die nâch fröiden rungen

    und die gerne tanzten unde sungen.





	
III. Hätte ich diesen herrlichen Tag vergeblich zugebracht, so
wäre ich unselig, und für mich wäre es ein schreckliches Unglück:
denn ich müßte überdies von aller Freude lassen, die ich einst
hatte. Gottes Segen über euch alle: wünscht nun auch, daß mir ein
Glück zuteil werde.


	
Versûmde ich disen wünneclîchen tac,

    sô wær ich verwâzen,

und wære mir ein angeslîcher slac:

    dennoch müese ich lâzen

al mîne fröide der ich wîlent pflac.

    got gesegen iuch alle:

    wünschet noch daz mir ein heil gevalle.






		

	
49,25-50,18





	
I. Inniggeliebte kleine Herrin, Gott segne dich heute und
immerdar! Wüßte ich einen besseren Wunsch für dich, den würde ich
mit Freuden aussprechen. Was kann ich dir noch weiter sagen, als
daß niemand dich lieber hat? Ach, das macht mir viel Schmerzen.


	
Herzeliebez frowelîn,

    got gebe dir hiute und iemer guot!

kund ich baz gedenken dîn,

    des hete ich willeclîchen muot.

waz mac ich dir sagen mê,

    wan daz dir nieman holder ist? owê, dâ von
ist mir vil wê.





	
II. Sie tadeln mich, daß ich so unstandesgemäß singe. Verwünscht
sollen sie sein, daß sie nicht begreifen, was wahre Herzensneigung
ist! Die hat wahre Neigung nie ergriffen, die da lieben, um
sich Vermögen und Schönheit ins Haus zu holen. Ach, was für eine
Liebe ist das!


	
Sie verwîzent mir daz ich

    sô nidere wende mînen sanc.

daz si niht versinnent sich

    waz liebe sî, des haben undanc!

sie getraf diu liebe nie,

    die nâch dem guote und nâch der schœne
minnent; wê wie minnent die?





	
III. Mit der Schönheit verbindet sich oft böse Gesinnung; nach
der Schönheit eifre niemand zu sehr. [bookmark: page101] Anmut ist dem Herzen wohltätiger,
der Anmut steht die Schönheit nach. Anmut macht die Frauen schön;
das (Umgekehrte) kann die Schönheit nicht vollbringen: sie macht
niemals liebenswert.


	
Bî der schœne ist dicke haz:

    zer schœne niemen sî ze gâch. [bookmark: page102]

liebe tuot dem herzen baz:

    der liebe gêt diu schœne nâch.

liebe machet schœne wîp:

    desn mac diu schœne niht getuon, sin machet
niemer lieben lîp.





	
IV. Ich laß mir den Tadel gefallen, wie ich's früher tat und wie
ich's immer tun werde. Du bist schön und hast damit genug: was
können sie mir davon vorerzählen? Was sie auch erzählen – ich hab
dich lieb und zieh dein Glasringlein dem Goldreif einer Königin
vor.


	
Ich vertrage als ich vertruoc

    und als ich iemer wil vertragen.

dû bist schœne und hast genuoc:

    waz mugen si mir dâ von gesagen?

swaz si sagen, ich bin dir holt,

    und nim dîn glesîn vingerlîn für einer
küneginne golt.





	
V. Hast du Aufrichtigkeit und Treue, so bin ich ganz ohne
Furcht, mir würde je, soweit es auf dich ankommt, Herzeleid
widerfahren. Hast du aber keins von diesen beiden, so mögst du nie
mein werden. Wehe dann, wenn das geschähe!


	
Hâst dû triuwe und stætekeit,

    sô bin ich sîn ân angest gar

daz mir iemer herzeleit

    mit dînem willen widervar.

hâst ab dû der zweier niht,

    son müezest dû mîn niemer werden, owê
danne, ob daz geschiht!






		

	
92,9-93,18





	
I. Ein neuer Sommer, eine neue Jahreszeit, eine schöne
Erwartung, eine süße Vorstellung, die gefallen mir um die Wette,
sodaß ich zuversichtlich hoffe, mir widerfährt noch Erfreuliches.
Etwas anderes freut mich noch mehr als aller Vogelsang: überall, wo
man noch weiblichen Wert erwog und prüfte, trug der immer
Preis und Dank davon. Das meine ich in bezug auf meine Herrin: die
muß noch größere Hoffnung erregen. Sie ist schöner als eine bloß
schöne Frau, denn erst Anmut macht schön.


	
Ein niuwer sumer, ein niuwe zît,

    ein guot gedinge, ein lieber wân,

diu liebent mir en widerstrît,

    daz ich noch trôst ze fröiden hân.

noch fröwet mich ein anderz baz

    dan aller vogellîne sanc:

    swâ man noch wîbes güete maz,

    dâ wart ir ie der habedanc.

    daz meine ich an die frowen mîn:

    dâ muoz noch mêre trôstes sîn.

    sist schœner danne ein schœne wîp:

    die schœne machet lieber lîp.





	
II. Ich weiß gut, daß Anmut eine schöne Frau erst anziehend
machen kann; aber eine Frau voll innerer Vorzüge ist es recht
eigentlich, nach der man verlangen soll. Schon Anmut steigert die
Schönheit mehr als Edelgestein das Gold; aber wenn diese beiden mit
edler Gesinnung verbunden sind, so sagt, was es [bookmark: page103] dann noch Trefflicheres
gibt. Sie zusammen erhöhen den Wert dessen, der sich ihrem Dienste
widmet. Jeder, der um ihretwillen die süße Qual so auszuhalten
weiß, wie es sich ziemt, der kann von inniger Liebe und Freude
sprechen.


	
Ich weiz wol daz diu liebe mac

    ein schœne wîp gemachen wol:

iedoch swelch wîp ie tugende pflac,

    daz ist diu der man wünschen sol.

diu liebe stêt der schœne bî

    baz danne gesteine dem golde tuot: [bookmark: page104]

    nû jehet waz danne bezzer sî,

    hânt dise beide rehten muot.

    si hœhent mannes werdekeit:

    swer ouch die süezen arebeit

    dur si ze rehte kan getragen,

    der mac von herzeliebe sagen.





	
III. Schon der liebende Blick einer Frau macht ein Herz ganz
glücklich; wie meint ihr erst, daß dem zumute ist, dem noch anderes
Liebe von ihr zuteil wird? Der ist eben doch reich an vielen
Freuden, während die Freude jenes ersteren ganz dahinschwindet. Was
ist auch mit dem Glück zu vergleichen, wo ein liebreiches
Herz Aufrichtigkeit und Treue hegt, Schönheit, Sittsamkeit,
Keuschheit? Wenn ein Glücklicher das errungen hat, so seid gewiß,
daß er nicht von Sinnen ist, wenn er das vor den Menschen
preist.


	
Der blic gefröwet ein herze gar,

    den minneclîch ein wîp an siht:

wie welt ir danne daz der var,

    dem ander liep von ir geschiht?

der ist eht manger fröiden rîch,

    sô jenes fröide gar zergât.

    waz ist den fröiden ouch gelîch,

    dâ liebez herze in triuwen stât,

    in schœne, in kiusche, in reinen
siten?

    swelch sælic man daz hât erstriten,

    ob er daz vor den frömden lobet,

    sô wizzent daz er niht entobet.





	
IV. Wozu ist ein Mann nütze, der nicht das Verlangen kennt, sich
um ein keusches Weib zu bemühen? Selbst wenn sie ihn für alle Zeit
unerhört ließe, so veredelt es ihn doch. Er handle der einen zu
Liebe so, daß er den andern gut gefällt; dann macht ihn ihrerseits
eine andere glücklich, wenn die eine ihn ganz zurückweist. Das
bedenke ein edler Mann, denn darin ruht viel Glück und Ehre. Wer
die Liebe eines vollkommenen Weibes besitzt, der schämt sich alles
unrechten Tuns.


	
Waz sol ein man der niht engert

    gewerbes umb ein reine wîp?

si lâze in iemer ungewert,

    ez tiuret doch wol sînen lîp.

er tuo dur einer willen sô

    daz er den andern wol behage:

    sô tuot in ouch ein ander frô,

    ob im diu eine gar versage,

    dar an gedenke ein sælic man:

    dâ lît vil sælde und êren an.

    swer guotes wîbes minne hât,

    der schamt sich aller missetât.






		

	
50,19-51,12





	
I. Ob ich dir gleichgültig bin, weiß ich nicht: ich liebe dich.
Eins bedrückt mich: du blickst an mir vorbei und über mich weg. Tu
das doch nicht! Ich kann solche Art zu lieben nicht aushalten, ohne
[bookmark: page105]
schweren Schaden zu leiden. Hilf mir tragen: mir ist zu viel
aufgeladen.


	
Bin ich dir unmære,

    des enweiz ich niht: ich minne dich.

eines ist mir swære,

    dû sihst bî mir hin und über mich. [bookmark: page106]

daz solt dû vermîden.

    ine mac niht erlîden

    selhe liebe ân grôzen schaden:

    hilf mir tragen, ich bin ze vil
geladen.





	
II. Geschieht es aus besonderer Vorsicht, daß du mich nie
anblickst? Tust du das in guter Absicht, so tadle ich Dich deswegen
nicht. Dann unterlaß es, mir ins Gesicht zu sehen, und blicke, wenn
du nicht weiter gehn kannst, unten auf meinen Fuß: das sei dein
Liebesgruß.


	
Sol daz sîn dîn huote,

    daz dîn ouge mich sô selten siht?

tuost dû daz ze guote,

    sône wîze ich dir dar umbe niht.

sô mît mir daz houbet,

    daz sî dir erloubet,

    und sich nider an mînen fuoz,

    sô dû baz enmügest: daz sî dîn gruoz.





	
III. Wenn ich sie alle mustere, die mir mit Recht wohlgefallen
müssen, so bleibst du doch meine Herrin; das kann ich ohne Prahlen
behaupten. Vornehm und fürstlich sind manche von ihnen, obendrein
leben sie in höfischer Freudigkeit. Sie mögen von besserer Abkunft
sein, du bist vollendet.


	
Swanne ichs alle schouwe,

    die mir suln von schulden wol
behagen,

sô bist duz mîn frouwe:

    daz mac ich wol âne rüemen sagen.

edel unde rîche

    sint si sumelîche,

    dar zuo tragent si hôhen muot:

    lîhte sint si bezzer, dû bist guot.





	
IV. Herrin, nun überlege, ob ich dir irgendwie lieb bin. Die
Neigung eines Liebenden frommt nichts, kommt die des andern
nicht dazu. Einseitige Neigung ist ohne Wert; sie muß gemeinsam
sein: so gemeinsam, daß sie zwei Herzen durchdringe und kein
anderes außerdem.


	
Frowe, dû versinne

    dich ob ich dir zihte mære sî.

eines friundes minne

    diust niht guot, da ensî ein ander
bî.

minne entouc niht eine,

    si sol sîn gemeine,

    sô gemeine daz si gê

    dur zwei herze und dur dekeinez mê.






		

	
95,17-96,28





	
I. Wieviel habe ich doch von der schönen Jahreszeit vergeblich
erwartet und erhofft! Ich hoffte immer, aller winterlichen
Betrübnis im Sommer überhoben zu sein. So stellte ich mir in einem
fort eine bessere Wendung vor. So sehr ich auch stets getäuscht
wurde, so bildete ich mir doch ein, mir würde noch eine [bookmark: page107] Freude
widerfahren. Aber inzwischen schlug es mir immer fehl: ich fand nie
eine so dauernde Freude, daß sie nicht eher mich verlassen hätte
als ich sie.


	
Waz ich doch gegen der schœnen zît

    gedinges unde wânes hân verlorn!

swaz kumbers an dem winter lît,

    den wânde ich ie des sumers hân
verborn.

sus sazte ich allez bezzerunge für:

    swie vil ich trôstes ie verlür, [bookmark: page108]

    sô hât ich doch ze fröiden wân.

    dar under misselanc mir ie:

    in vant sô stæte fröide nie,

    si wolte mich ê ich si lân.





	
II. Darf ich mich jetzt wieder nur an Hoffnungsbildern erfreuen,
so habe ich keinen Grund, mich glücklich zu nennen. Wenn es also
einem sein Glück beschert, daß ihm seine Herzensgeliebte Gutes
zuteil werden läßt, und ist er auch selbst freudig gestimmt – was
ich jetzt leider nicht bin –, so verhöhne er mich nicht deshalb,
weil ihm sein Lieb etwas Liebes antut: – ich wäre ebenso gerne froh
gestimmt, wenn mich meine Geliebte erhören wollte.


	
Muoz ich nû sîn nach wâne frô,

    son heize ich niht ze rehte ein sælic
man.

dem ez sîn sælde füeget sô

    daz im sîn herzeliep wol guotes gan,

hât ouch der selbe fröiderîchen sin,

    des ich nû leider âne bin,

    son spotte er niht dar umbe mîn,

    ob im sîn liep iht liebes tuot:

    ich wære ouch gerne hôhgemuot,

    möht ez mit liebes hulden sîn.





	
III. Beglückt der Mann, beglückt die Frau, deren Herzen sich in
aufrichtiger Liebe zugetan sind! Ich meine, sie beide stehen in
hoher Ehre und Würde; hochbeglückt sei ihr ganzes Leben! Aber auch
der ist unstreitig beglückt, der ihre Vorzüge so deutlich
wahrnimmt, daß es in seine Seele dringt! Eine edle Frau, die
verständig ist, beglücke ihn ihrerseits mit ihrer Neigung!


	
Er sælic man, si sælic wîp,

    der herze ein ander sint mit triuwen
bî!

ich wil daz daz ir beider lîp

    getiuret und in hôher wirde sî.

vil sælic sîn ir jâr und al ir zît.

     er ist ouch sælic sunder
strît,

    der nimt ir tugende rehte war,

    sô daz ez in sîn herze gêt.

    ein sælic wîp, diu sich verstêt,

    diu sende ouch guoten willen dar.





	
IV. Mancher bildet sich freilich ein, ein Leben gut zu führen,
ohne sich edlen Frauen zu widmen. Der Tor ahnt nicht, wieviel
Freude und vollkommenen Wert es gibt. Der Leichtgesinnte wird sich
natürlich immer in einem leichten Treiben wohlfühlen; wer aber nach
innerem Wert und nach Freudigkeit strebt, der suche durch seinen
Dienst die Neigung einer edlen Frau zu erringen. Wenn sie nicht
anders kann, als sich ihm willig zuzuneigen, dann besitzt ein
solcher Mann Freude und inneren Wert in Fülle.


	
Sich wænet maneger wol begên

    sô daz er guoten wîben niht enlebe:

der tôre kan sich niht verstên

    waz ez fröide und ganzer wirde gebe.

dem lîht gemuoten dem ist iemer wol

    mit lîhten dingen, als ez sol:

    swer wirde und fröide erwerben wil,

    der diene guotes wîbes gruoz.

    swen si mit willen grüezen muoz,

    der hât mit fröiden wirde vil.





	
V. Ach Gott, auf was für Gedanken kommt der, dem es unverdient
immer nach Wunsch ging! Ob [bookmark: page109] Weib oder Mann, wehe dem, der sich auf eine
solche Liebe versteht und darüber edlen Minnedienst verachtet! Eine
verständige Frau handelt so nicht, die beobachtet, wie ein edler
Mann beschaffen ist; davon sondert sie die schlechten. Dagegen hat
eine Törin immer einen Toren als Begleiter.


	
Jâ hêrre, wes gedenket der

    dem ungedienet ie vil wol gelanc? [bookmark: page110]

ez sî ein sie, ez sî ein er,

    swer alsô minnen kan, der habe
undanc,

und dâ bî guoten dienest übersiht.

    ein sælic wîp diu tuot des niht:

    diu merket guotes mannes site:

    dâ scheidet si die bœsen von.

    sô ist ein tumbiu sô gewon

    daz ir ein tumber volget mite.






		

	
110,27-111,11 (Bruchstück)





	
I. Wer kann es heute mit seinem Lied allen recht machen? Dieser
ist traurig, der ist froh. Wem gelingt es, das zu vereinigen? Der
ist so beschaffen, und der ist so. Sie stören mich und zögern zu
lange: wüßte ich, was sie wünschen, dann sänge ich das.


	
Wer kan nû ze danke singen?

    dirre ist trûric, der ist frô:

wer kan daz zesamene bringen?

    dirre ist sus und der ist sô.

sie verirrent mich

    und versûment sich:

    wess ich waz si wolten, daz sung ich.





	
II. Freude wie Kummer kenne ich; darum sing ich alles, was man
verlangt. Ich bin heiter, ich bin traurig. Sommerlust beglückt
mich; traurig stimmen mich allein die bangen Zweifel, wie es mir
bei der Geliebten ergehen wird.


	
Fröide und sorge erkenne ich beide:

    dâ von singe ich swaz ich sol.

mir ist liebe, mir ist leide.

    sumerwünne tuot mir wol:

swaz ich leides hân,

    daz tuot zwîvelwân,

    wiez mir umb die lieben sül ergân.





	
III. Heil euch kleinen Vöglein! Euer herrliches Singen übertönt
ganz das meine. Alle Welt sagt euch Dank. Also laßt uns ihr danken
...


	
Wol iu kleinen vogellînen!

    iuwer wünneclîcher sanc

der verschallet gar den mînen.

    al diu werlt diu seit iu danc.

alsô danken ir

     ...

     ...






		

	
65,33-66,20 Das Halm-Orakel





	
I. Banger Zweifel wegen hatte ich mich niedergesetzt und kam auf
den Gedanken, ich wollte aus ihrem Dienste treten; aber ein
Hoffnungsstrahl hat mich davon abgebracht. Hoffnungsstrahl kann man
[bookmark: page111] es
allerdings gerade nicht nennen, leider; es ist allerhöchstens ein
zartes Strählchen; so zart, daß ihr mich auslachen werdet, wenn ich
es euch verrate. Doch ganz ohne Grund freut sich ja niemand.


	
Umb einen zwîvellîchen wân

    was ich gesezzen und gedâhte,

ich wolte von ir dienste gân;

    wan daz ein trôst mich wider brâhte. [bookmark: page112]

trôst mag ez rehte niht geheizen, owê des!

    ez ist vil kûme ein kleinez
trœstelîn;

    sô kleine, swenne ichz iu gesage, ir
spottet mîn.

    doch fröwet sich lützel ieman, er enwizze
wes.





	
II. Mich hat ein Halm froh gemacht: der behauptet, ich würde
erhört werden. Ich maß dieses zarte Stroh, wie ich es früher bei
Kindern gesehen habe. Nun hört und gebt acht, ob sie es dann tun
wird: »Sie tut's, sie tut's nicht, sie tut's, sie tut's nicht, sie
tut's.« So oft ich auch maß, immer ging es gut aus. Das gibt mir
Hoffnung – freilich gehört auch Glaube dazu.


	
Mich hât ein halm gemachet frô:

    er giht, ich sül genâde vinden.

ich maz daz selbe kleine strô,

    als ich hie vor gesach von kinden.

nû hœret unde merket ob siz denne tuo.

    ›si tuot, si entuot, si tuot, si entuot, si
tuot.‹

    swie dicke sô ich maz, daz ende was ie
guot.

    daz trœstet mich: dâ hœret ouch geloube
zuo.





	
III. So sehr ich sie von Herzen liebe: jetzt habe ich gar
nichts mehr dagegen, daß man sich ihrem Dienste widmet; ich brauche
da nicht eifersüchtig zu werden, wo man sich um sie bemüht. Denn,
wie ich jetzt weiß, brauche ich nicht zu glauben, daß irgendeiner
sie leicht in Zwiespalt stürzen könnte. Mir ist es sogar lieb, daß
die Betrogenen merken, was sie täuscht; wenn es mir auch allzu
lange dauert, daß sie ihren Anblick Leuten gönnt, die mit
ihrer Liebe immer nur prahlen wollen.


	
Swie liep si mir von herzen sî,

    sô mac ich nû doch wol erlîden

daz man ir sî ze dienste bî:

    ich darf ir werben dâ niht nîden.

ichn mac, als ich erkenne, des gelouben niht

    dazs ieman sanfte in zwîvel bringen
müge.

    mirst liep daz die getrogenen wizzen waz si
trüge,

    und alze lanc dazs iemer rüemic man
gesiht.






		

	
17,25-38. Halm wider Bohne





	
Welchen Wert hat schon Frau Bohne, daß man sie so besingen muß?
Sie ist doch ein rechter Fastenfraß. Vor und nach dem
Himmelfahrtstag ist sie faul, und ist schon voll Milben, wenn sie
noch gar nicht reif ist. Dagegen gibt ein Halm Kraft und ist
nützlich. Wieviel Angenehmes bereitet er uns allen! Er erfreut gar
manches Gemüt. Wie steht es erst mit seinem Korn! So weit er Gras
ist, wird der Halm zu Stroh. Er macht manches Herz froh, er ist
oben und unten zu brauchen. Frau Bohne – sondern erlöse uns vom
Bösen, Amen! [bookmark: page113]


	
Waz êren hât frô Bône,

    daz man sô von ir singen sol?

    si rehtiu vastenkiuwe!

sist vor und nâch der nône

    fûl und ist der wibel vol

    wan êrst in der niuwe.

ein halm ist kreftec unde guot:

    waz er uns allen liebes tuot!

    er fröit vil manegem sînen muot:

    wie danne umb sînen sâmen?

    von grase wirdet halm ze strô, [bookmark: page114]

    er machet manic herze frô,

    er ist guot nider unde hô.

    frou Bôn, set liberâ nos â mâlô, âmen.






		

	
74,20-75,24





	
I. »Nehmt, Herrin, diesen Kranz!« sagte ich zu einem schönen
Mädchen. »Dann seid ihr mit den herrlichen Blumen, wie ihr sie oben
tragt, eine Zierde des Tanzes. Besäße ich den köstlichsten Schmuck,
der gehörte, wenn ihr mir's glauben wollt, auf euer Haupt. Hier
mein Wort darauf, daß dies meine ehrliche Absicht ist!«


	
›Nemt, frowe, disen kranz‹:

    alsô sprach ich zeiner wol getânen
maget:

›sô zieret ir den tanz

    mit den schœnen bluomen, als irs ûffe
traget.

het ich vil edele gesteine,

    daz müest ûf iur houbet,

    obe ir mirs geloubet.

    sêt mîne triuwe, daz ichz meine.‹





	
II. Sie nahm, was ich ihr anbot, wie ein echtes Edelfräulein.
Ihre Wangen erröteten wie die Rose neben der Lilie. Da wurden ihre
strahlenden Augen voll Scham. Da verneigte sie sich artig vor mir.
Das bekam ich als Lohn; bekomme ich noch irgend etwas Weiteres, so
bleibt das mein Geheimnis.


	
Si nam daz ich ir bôt,

    einem kinde vil gelîch daz êre hât.

ir wangen wurden rôt,

    same diu rôse, dâ si bî der liljen
stât.

do erschampten sich ir liehten ougen:

    dô neic si mir schône.

    daz wart mir ze lône:

    wirt mirs iht mêr, daz trage ich
tougen.





	
III. »Ihr seid so schön, daß ich euch gerne meinen Kranz geben
will, wenn ich den allerprächtigsten habe. Ich kenne viel weiße und
rote Blumen, die stehn da fern auf jener Heide. Dort wo sie
herrlich sprießen und die Vögel singen, da laßt uns beide sie
pflücken!«


	
›Ir sît sô wol getân,

    daz ich iu mîn schapel gerne geben
wil,

so ichz aller beste hân.

    wîzer unde rôter bluomen weiz ich
vil:

die stênt sô verre in jener heide.

    dâ si schône entspringent

    und die vogele singent,

    dâ suln wir si brechen beide.‹





	
IV. Mich däuchte, daß ich noch nie so glücklich wurde. Immerzu
fielen die Blüten von den Bäumen neben uns ins Gras herab. Seht, da
mußte ich vor Freude lachen. Als ich so selig beglückt war im
Traum, da wurde es Tag, und ich mußte erwachen. [bookmark: page115]


	
Mich dûhte daz mir nie

    lieber wurde, danne mir ze muote was.

die bluomen vielen ie

    von dem boume bî uns nider an daz
gras.

seht, dô muost ich von fröiden lachen.

    do ich sô wünneclîche

    was in troume rîche,

    dô taget ez und muos ich wachen. [bookmark: page116]





	
V. Mir ist von ihr so Liebes widerfahren, daß ich diesen Sommer
allen Mädchen gerade ins Gesicht sehen muß: vielleicht wird mir
eine zuteil; dann bin ich meinen Kummer los. Wie – wenn sie etwa in
diesem Tanze schreitet? Ihr Frauen, seid so gut, die Hüte
zurückzuschlagen! Ach, erblickte ich sie doch unterm Kranz!


	
Mir ist von ir geschehen,

    daz ich disen sumer allen meiden muoz

vast under dougen sehen:

    lîhte wirt mir einiu: so ist mir sorgen
buoz.

waz obe si gêt an disem tanze?

    frowe, dur iur güete

    rucket ûf die hüete.

    owê gesæhe ichs under kranze!






		

	
39,11-40,18





	
I. Unter der Linde auf der Heide, wo unser beider Lager war, da
könnt ihr sorgsam gepflückt Blumen und Gras finden. Vor dem Wald in
einem Tal, tandaradei, sang herrlich die Nachtigall.


	
›Under der linden

    an der heide,

    dâ unser zweier bette was,

dâ mugt ir vinden

    schône beide

    gebrochen bluomen unde gras.

vor dem walde in einem tal,

    tandaradei,

    schône sanc diu nahtegal.





	
II. Ich kam zu der Aue gegangen, da war mein Liebster schon
zuvor gekommen. Dort wurde ich empfangen, heilige Jungfrau!, daß
ich für immer glücklich bin. Küßte er mich? Gut tausendmal:
tandaradei, seht, wie rot mein Mund ist.


	
Ich kam gegangen

    zuo der ouwe:

    dô was mîn friedel komen ê.

dâ wart ich enpfangen,

    hêre frouwe,

    daz ich bin sælic iemer mê.

kuster mich? wol tûsentstunt:

    tandaradei,

    seht wie rôt mir ist der munt.





	
III. Da hatte er so prächtig aus Blumen eine Lagerstätte
gemacht. Darüber lacht man noch von Herzen, wenn jemand auf
denselben Pfad kommt. An den Rosen kann er gut – tandaradei –
wahrnehmen, wo mein Kopf lag. [bookmark: page117]


	
Dô het er gemachet

    alsô rîche

    von bluomen eine bettestat.

des wirt noch gelachet

    inneclîche,

    kumt iemen an daz selbe pfat.

bî den rôsen er wol mac,

    tandaradei,

    merken wâ mirz houbet lac. [bookmark: page118]





	
IV. Daß er bei mir lag, wüßte das jemand – behüte Gott! –, dann
schämte ich mich. Was er mit mir tat, niemals soll das einer
erfahren, als er und ich und ein kleines Vöglein – tandaradei –,
das kann ganz verschwiegen sein.


	
Daz er bî mir læge,

    wessez iemen

    (nu enwelle got!), sô schamt ich
mich.

wes er mit mir pflæge,

    niemer niemen

    bevinde daz, wan er unt ich,

und ein kleinez vogellîn:

    tandaradei,

    daz mac wol getriuwe sîn.‹






		

	
94,11-95,16





	
I. Als der Sommer gekommen war und die Blumen lieblich zwischen
dem Gras aufsproßten, dort wo die Vögel sangen, da kam ich auf eine
große Wiese gegangen, wo ein reiner Quell entsprang; er nahm seinen
Lauf vor dem Walde her, wo die Nachtigall sang.


	
Dô der sumer komen was

    und die bluomen dur daz gras

    wünneclîchen sprungen,

    aldâ die vogele sungen,

    dô kom ich gegangen

    an einen anger langen,

    dâ ein lûter brunne entspranc:

    vor dem walde was sîn ganc,

    dâ diu nahtegale sanc.





	
II. Neben dem Quell stand ein Baum, dort habe ich einen Traum
gehabt. Ich war aus der Sonne zu dem Quell geflüchtet, damit die
liebe Linde mir kühlen Schatten gäbe. Bei dem Quell setzte ich mich
nieder; ich vergaß, was mich bekümmerte, und so schlief ich rasch
ein.


	
Bî dem brunnen stuont ein boum

    dâ gesach ich einen troum.

    ich was von der sunnen

    entwichen zuo dem brunnen,

    daz diu linde mære

    mir küelen schaten bære.

    bî dem brunnen ich gesaz,

    mîner sorgen ich vergaz,

    schier entslief ich umbe daz.





	
III. Da war mir sogleich, als seien mir alle Lande untertan, als
befinde sich meine Seele voll Freuden im Himmel, und als dürfe
ich hier auf Erden tun, was ich wolle. Da ging es mir
vortrefflich. Wie es auch kommen möge, Gott mag dafür sorgen – aber
einen schöneren Traum hat es noch nie gegeben. [bookmark: page119]


	
Dô bedûhte mich zehant

    wie mir dienten elliu lant,

    wie mîn sêle wære

    ze himel âne swære,

    und der lîp hie solte

    gebâren swie er wolte.

    dâne was mir niht ze wê. [bookmark: page120]

    got gewaldes, swiez ergê:

    schœner troum enwart nie mê.





	
IV. Gern hätte ich ewig dort geschlafen, aber eine verwünschte
Krähe fing an zu krächzen. Möge es doch allen Krähen ergehen, wie
ich's ihnen wünsche! Sie beraubte mich großer Freude, denn von
ihrem Krächzen schrak ich auf. Hätte da ein Stein gelegen, dann
wäre es ihr jüngster Tag gewesen.


	
Gerne slief ich iemer dâ,

    wan ein unsæligiu krâ

    diu begonde schrîen.

    daz alle krâ gedîen

    als ich in des günne!

    si nam mir michel wünne.

    von ir schrîenne ich erschrac:

    wan daz dâ niht steines lac,

    sô wær es ir suonestac.





	
V. Ein uraltes Weib aber hat mich wieder froh gestimmt. Die nahm
ich in Pflicht und Eid. Da hat sie mir den Traum ausgelegt. Darauf
gebt acht, liebe Leute. Zwei und einer, das sind drei. Überdies
teilte sie mir noch mit, mein Daumen sei ein Finger.


	
Ein vil wunderaltez wîp

    diu getrôste mir den lîp.

    die begond ich eiden:

    nû hât si mir bescheiden

    waz der troum bediute.

    daz merket, lieben liute.

    zwên und einer daz sint drî:

    dannoch seit si mir dâ bî

    daz mîn dûme ein vinger sî.






		

	
39,1-10





	
I. Uns hat der Winter allenthalben Schaden getan. Heide und
Wald, darinnen manche Stimme gar süß erscholl, sind jetzt beide
ohne Farbe. Sähe ich doch die Mädchen auf der Straße Ball spielen!
dann käme uns der Vogelsang wieder.


	
Uns hât der winter geschât über al:

    heide unde walt sint beide nû val,

    dâ manic stimme vil suoze inne hal.

    sæhe ich die megde an der strâze den
bal

    werfen! sô kæme uns der vogele schal.





	
II. Könnte ich nur den Winter verschlafen! Solange ich wach bin,
groll ich ihm, weil er so weit und breit herrscht. Aber weiß Gott,
er wird dem Mai schon noch das Feld räumen. Dann pflück ich Blumen,
wo jetzt Reif liegt.


	
Möhte ich verslâfen des winters zît!

    wache ich die wîle, sô hân ich sîn
nît,

    daz sîn gewalt ist sô breit und sô
wît.

    weizgot er lât ouch dem meien den
strît:

    sô lise ich bluomen dâ rîfe nû lît.






		

	
75,25-76,21. Vokalspiel





	
I. Die Welt leuchtete rot und blau, grün im Wald und anderswo.
Kleine Vögel sangen da. Jetzt krächzt [bookmark: page121] wieder die Nebelkrähe. Hat
die Welt jetzt etwa andere Farbe? Ja. Sie ist blaß und ganz grau
geworden. Deswegen legt sich gar manche Stirn in Falten.


	
Diu welt was gelf, rôt unde blâ,

    grüen in dem walde und anderswâ: [bookmark: page122]

    kleine vogele sungen dâ.

    nû schrîet aber diu nebelkrâ.

    pfligt si iht ander varwe? jâ:

    sist worden bleich und übergrâ.

    des rimpfet sich vil manic brâ.





	
II. Ich saß einmal auf einem grünen Hügel, da sprossen zwischen
mir und einem See Blumen und Klee. Von dieser Augenweide ist dort
nichts mehr. Wo wir früher Kränze pflückten, da liegt jetzt Reif
und Schnee; das betrübt die Vöglein.


	
Ich saz ûf eime grüenen lê:

    da ensprungen bluomen unde klê

    zwischen mir und eime sê.

    der ougenweide ist dâ niht mê.

    dâ wir schapel brâchen ê,

    dâ lît nû rîfe und ouch der snê.

    daz tuot den vogellînen wê.





	
III. Die Unverständigen sagen: »Schneie nur, schneie!« Die
Armen: »Wehe, o wehe!«. Mir ist mein Herz schwer wie ein Bleiklotz;
denn ich habe drei Wintersorgen. Die und die andern, wieviel ihrer
sind, würde ich alsbald los, wäre uns der Sommer in der Nähe.


	
Die tôren sprechent snîâ snî,

    die armen liute owê owî.

    ich bin swære alsam ein blî.

    der wintersorge hân ich drî:

    swaz der unt der andern sî,

    der wurde ich alse schiere frî,

    wær uns der sumer nâhe bî.





	
IV. Bevor ich lange auf solche Weise lebte, möchte ich lieber
rohe Krebse essen. Sommer, mach uns wieder froh! Du schmückst Wiese
und Gebüsch. Dann würde ich mich mit den Blumen vergnügen, mein
Herz würde hoch in der Sonne schweben. Das scheucht der Winter aufs
Strohlager.


	
Ê danne ich lange lebt alsô,

    den krebz wolt ich ê ezzen rô.

    sumer, mache uns aber frô:

    dû zierest anger unde lô.

    mit den bluomen spilt ich dô,

    mîn herze swebt in sunnen hô:

    daz jaget der winter in ein strô.





	
V. Durch mein Liegen bin ich träge geworden wie eine Sau. Mein
glattes Haar ist mir struppig geworden. Lieber Sommer, wo bist du?
Wahrhaftig, lieber sähe ich Feldbestellung. Ehe ich in solcher
Falle lange eingeklemmt sein möchte wie jetzt, würde ich lieber
Mönch in Dobrilugk. [bookmark: page123]


	
Ich bin verlegen als ein sû:

    mîn sleht hâr ist mir worden rû.

    süezer sumer, wâ bist dû?

    jâ sæhe ich gerner veltgebû.

    ê deich lange in selher drû

    beklemmet wære als ich bin nû,

    ich wurde ê münch ze Toberlû. [bookmark: page124]






		

	
42,15-43,8.





	
I. Will denn niemand wieder froh sein, damit wir nicht immer in
Kummer leben? Ach, wie benimmt sich die Jugend, die eigentlich vor
Freude im Himmel schweben müßte? Ich weiß sonst keinen, dem ich das
schuld geben kann als die, die reich und jung sind; denen geb ich
schuld, denn die bedrängt keine äußere Not. Deshalb kleidet sie
Trauern schlecht und würde sie Freude schön kleiden.


	
Wil ab iemen wesen frô,

    daz wir in den sorgen iemer niht
enleben?

wê wie tuont die jungen sô,

    die von fröiden solten in den lüften
sweben?

ichn weiz anders weme ichz wîzen sol,

    wan den richen wîze ichz und den
jungen.

    die sint unbetwungen:

    des stât in trûren übel und stüende in
fröide wol.





	
II. Wie wunderlich stattet Frau Glück manchmal aus, daß sie mir
Armut und freudige Stimmung gibt, dagegen gibt sie einem Reichen
Mißmut; ach was macht der mit Besitz? Wie hat Frau Glück sich
vertan, daß sie nicht mir zu meinem Frohsinn sein Geld und Gut
zuschnitt, die Treffliche! Meine bedrängte Lage dagegen würde ihn
dort zu seinem bekümmerten Gemüt besser kleiden.


	
Wie frô Sælde kleiden kan,

    daz si mir gît kumber unde hôhen
muot!

sô gîts einem rîchen man

    ungemüete: owê waz sol dem selben
guot?

mîn frou Sælde, wie si sich vergaz,

    daz si mir sîn guot ze mînem muote

    niene schriet, si guote!

    mîn kumber stüende im dort bî sînen sorgen
baz.





	
III. Aber wenn einer geheimen Kummer hat, der richte seine
Gedanken auf edle Frauen; das befreit ihn; und er erinnere sich an
Sommertage. Diese Gedanken waren immer meine beste Hilfe. Um die
Wintertage geht es mir schlecht; aber da richte ich mich nach der
Heide, die sich ihres Kummers schämt: wenn sie den Wald ergrünen
sieht, dann errötet sie jedesmal.


	
Swer verholne sorge trage,

    der gedenke an guotiu wîp: er wirt
erlôst:

und gedenke an liehte tage.

    die gedanke wâren ie mîn bester
trôst.

gegen den vinstern tagen hân ich nôt,

    wan daz ich mich rihte nâch der
heide,

    diu sich schamt vor leide:

    sô si den walt siht gruonen, sô wirts iemer
rôt.





	
IV. Herrin, sowie ich meine Gedanken auf dich richte und
überlege, was du Makellose für erlesene Vorzüge besitzest – dann
halt ein! du greifst mir mitten ins Herz, wo Freude und Liebe ruhn.
Liebes und Lieberes hab ich nicht im Sinn; das Allerliebste ist es,
was ich meine. Fürwahr, was mir auch widerfährt, du allein, Herrin,
gehst mir über die ganze Welt. [bookmark: page125]


	
Frowe, als ich gedenke an dich,

    waz dîn reiner lîp erwelter tugende
pfliget,

sô lâ stân! dû rüerest mich

    mitten an daz herze, dâ diu liebe
liget.

liep und lieber des enmein ich niht:

    ez ist aller liebest, daz ich meine.

    dû bist mir alleine

    vor al der welte, frowe, swaz joch mir
geschiht. [bookmark: page126]






		

	
117,29-118,23





	
I. Jetzt sing ich, wie ich früher gesungen habe: »Will denn
niemand wieder froh sein? Verwünscht sollen die Reichen sein und
gleicherweise die Jungen!« Wüßte ich, was ihnen fehlt, (wollten sie
mir das doch sagen!) dann würde ich ihnen ihr Unglück beklagen
helfen.


	
Nû sing ich als ich ê sanc,

    ›wil abe iemen wesen frô?

daz die rîchen haben undanc,

    und die jungen haben alsô!‹

wist ich waz in würre (möhten si mirz gerne sagen),

    ich hulf in ir schaden klagen.





	
II. Wer hat je ein besseres Jahr, wer je schönere Frauen
erblickt? Das kann einen, der zum Unglück geboren ist, nicht im
geringsten erheitern. Wißt, jedem, dem der am frühen Morgen
begegnet, widerfährt Mißgeschick.


	
Wer gesach ie bezzer jâr?

    wer gesach ie schœner wîp?

daz entrœstet niht ein hâr

    einen unsæligen lîp.

wizzet, swem der anegenget an dem morgen fruo,

    deme gêt ungelücke zuo.





	
III. Einer, die es ebenfalls verdient hätte, fröhlich zu sein,
will ich klagen helfen, daß sie in so treuloser Zeit schöne Vorzüge
vergeblich besitzt. Früher wäre ein ganzes Land in Freude gewesen
wegen einer so schönen Frau: was hilft der heutzutage ihre
Schönheit?


	
Ich wil einer helfen klagen,

    der ouch fröide zæme wol,

dazs in alsô valschen tagen

    schœne tugent verliesen sol.

hie vor wær ein lant gefröut umb ein sô schœne wîp:

    waz sol der nû schœner lîp?





	
IV. Wo immer Lieb bei Lieb liegt, ganz befreit von jedem Kummer,
– den beiden kommt, meine ich, die Winterzeit schön zustatten.
Winter wie Sommer haben so viele Vorzüge, daß ich sie gern alle
beide preise.


	
Swâ sô liep bî liebe lît

    gar vor allen sorgen frî,

ich wil daz des winters zît

    den zwein wol erteilet sî.

winter unde sumer, der zweier êren ist sô vil

    daz ich beide loben wil.





	
V. Hat der Winter den kurzen Tag, so hat er dafür die lange
Nacht, so daß sich Lieb bei Lieb, das sich zuvor abgequält hat,
schön erquicken kann. Aber was hab ich da gesagt? O, wahrhaftig
hätte ich besser geschwiegen, wenn ich jemals so liegen will.


	
Hât der winter kurzen tac,

    sô hât er die langen naht,

daz sich liep bî liebe mac

    wol erholn daz ê dâ vaht.

waz hân ich gesprochen? wê jâ het ich baz geswigen,

    sol ich iemer sô geligen.






		

	
118,24-119,16.





	
I. Ich bin jetzt so wahrhaft froh, daß ich beinahe anfange,
Wunder zu tun. Vielleicht trifft es sich so, [bookmark: page127] daß ich die Liebe meiner
Herrin gewinne. Seht, dann schwebt mein Geist viel höher noch empor
als die Sonne. Bitte, du Königin!


	
Ich bin nû sô rehte frô,

    daz ich vil schiere wunder tuon beginne.
[bookmark: page128]

lîhte ez sich gefüeget sô

    daz ich erwirbe mîner frowen minne,

seht sô stîgent mir die sinne

    wol hôher danne der sunnen schîn. genâde,
ein küniginne!





	
II. Nie erblickte ich die Schöne, ohne daß mir jedesmal die
Augen gestrahlt hätten. Auf den kalten Winter hab ich gar nicht
geachtet. Andern Leuten kam er drückend vor; mir war die ganze
Zeit, als sei ich mitten im Mai.


	
Ich ensach die schœnen nie

    sô dicke, daz ich daz gen ir verbære,

mirne spilten dougen ie.

    der kalte winter was mir gar unmære.

ander liute dûhte er swære:

    mir was die wîle als ich enmitten in dem
meien wære.





	
III. Dieses Freudenlied hab ich meiner Herrin zu Ehren gesungen.
Dafür ist sie mir Dank schuldig: um ihretwillen will ich immer die
Freude in der Welt erhöhen. Freilich kann sie mein Herz verwunden.
Aber was liegt daran, wenn sie mir Leid zufügt? sie hat die Macht,
es wieder gut zu machen.


	
Disen wünneclîchen sanc

    hân ich gesungen mîner frowen ze
êren.

des sol si mir wizzen danc:

    durch sie sô wil ich iemer fröide
mêren.

wol mac si mîn herze sêren:

    waz danne, ob si mir leide tuot? si mac ez
wol verkêren.





	
IV. Niemand könnte mich dazu überreden, meine Hoffnung
aufzugeben. Wendete ich mein Sinnen und Verlangen von ihr ab, wo
fände ich dann eine, die so schön und ohne Falsch ist? Sie ist
schöner und rühmenswerter als Helena und Diana.


	
Daz enkunde nieman mir

    gerâten daz ich schiede von dem wâne.

kêrt ich mînen muot von ir,

    wâ funde ich denne ein alsô wol
getâne,

diu sô wære valsches âne?

    sist schœner unde baz gelobet denn Elêne
und Dîjâne.





	
V. Hör nur, Walther, mein lieber Freund von der Vogelweide, wie
es mir geht. Hilfe und Unterstützung begehre ich: die Schöne fügt
mir viel Schmerzen zu. Könnten wir beide doch ein Lied anstimmen,
daß ich mit ihr Blumen pflücken dürfte auf der strahlenden
Heide!


	
Hœrâ Walther, wiez mir stât,

    mîn trûtgeselle von der Vogelweide.

helfe suoche ich unde rât:

    diu wol getâne tuot mir vil ze leide.

kunden wir gesingen beide,

    deich mit ir müeste brechen bluomen an der
liehten heide!






		

	
112,3-16.





	
I. Wäre es mir vergönnt zu erleben, daß ich die Rosen mit der
Lieblichen pflücken könnte, so würde ich mich so mit ihr
unterhalten, daß wir für immer Freunde sein müßten. Würde mir
einmal doch ein [bookmark: page129] Kuß von ihrem roten Munde zuteil, dann wäre
ich an Freuden wohl geborgen.


	
Müeste ich noch geleben daz ich die rôsen

    mit der minneclîchen solde lesen,

sô wold ich mich sô mit ir erkôsen,

    daz wir iemer friunde müesten wesen. [bookmark: page130]

wurde mir ein kus noch zeiner stunde

    von ir rôten munde,

sô wær ich an fröiden wol genesen.





	
II. Was hilft freundliches Sprechen? Was hilft Singen? Was hilft
Weibes Schönheit? Was hilft Reichtum? Da man niemand nach Freuden
streben sieht, da man ohne Scheu Böses tut, da man entschlossen
ist, Aufrichtigkeit, Freigebigkeit, Anstand und Ehrgefühl so völlig
aufzugeben, so verzweifelt mancher daran, froh zu sein. [bookmark: page131]


	
Waz sol lieblich sprechen? waz sol
singen?

    waz sol wîbes schœne? waz sol guot?

sît man nieman siht nâch fröiden ringen,

    sît man übel âne vorhte tuot,

sît man triuwe milte zuht und êre

    wil verpflegen sô sêre,

    sô verzagt an fröiden maneges muot.

[bookmark: page132]
[bookmark: page133]
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11,30-12,15. Begrüßung des Kaisers
(1212)





	
Herr Kaiser, seid willkommen! Der Königstitel ist von euch
genommen, darum leuchtet eure Krone über allen Kronen. Eure Hand
ist voll Macht und Reichtum: je nachdem ihr Böses oder Gutes
vorhabt, so kann sie sowohl strafen wie lohnen. Außerdem verkünde
ich euch: die Fürsten sind euch ergeben; sie haben, wie es sich
ziemt, euer Kommen abgewartet. Und gerade der Meißner ist ganz
gewiß der Eure – eher würde ein Engel Gott abwendig gemacht.


	
Hêr keiser, sît ir willekomen.

    der küneges name ist iu benomen:

    des schînet iuwer krône ob allen
krônen.

iur hant ist krefte und guotes vol:

    ir wellet übel oder wol,

    sô mac si beidiu rechen unde lônen.

dar zuo sag ich iu mære:

    die fürsten sint iu undertân,

    si habent mit zühten iuwer kunft
erbeitet.

    und ie der Mîssenære

    derst iemer iuwer âne wân:

    von gote wurde ein engel ê verleitet.






		

	
12,6-17. Göttliche Botschaft
(1212)





	
Herr Kaiser, ich bin ein Bote des Herrn und bringe euch einen
Auftrag von Gott. Ihr besitzt die Erde; er besitzt das Himmelreich.
Er läßt vor euch (ihr seid ja sein Schirmherr) Klage erheben: in
seines Sohnes Lande trotzt euch beiden zur Schmach die
Heidenschaft. Ihr werdet ihm sicher mit Freuden zu seinem Recht
verhelfen. Sein Sohn heißt Christ, der läßt euch mitteilen, wie
er's vergelten wolle; so laßt ihn einen Bund mit euch schließen. Da
wo er Schirmherr ist, wird er euch zu eurem Recht verhelfen,
selbst wenn ihr gegen den Teufel aus der Hölle Klage erhebt.


	
Hêr keiser, ich bin frônebote

    und bring iu boteschaft von gote.

    ir habt die erde, er hât daz
himelrîche.

er hiez iu klagen (ir sît sîn voget),

    in sînes sunes lande broget

    diu heidenschaft iu beiden
lasterlîche.

ir muget im gerne rihten:

    sîn sun der ist geheizen Krist,

    er hiez iu sagen wie erz verschulden
welle:

    nû lât in zuo iu pflihten.

    er rihtet iu da er voget ist,

    klagt ir joch über den tievel ûz der
helle.






		

	
12,18-29. Aufforderung zum Kreuzzug
(1212)





	
Herr Kaiser, wann ihr in Deutschland bei Strafe des Stranges
einen dauerhaften Landfrieden herstellt, dann huldigen euch die
Völker des Auslandes. Das werdet ihr mühelos erlangen, und dann
gebt der ganzen Christenheit den Frieden; das erhöht euch und
schmerzt die Heiden sehr. Ihr führt zwei Kaiserkräfte [bookmark: page135] mit euch, den
Edelsinn des Adlers, die Stärke des Löwen; die sind auf dem Schilde
das Wappen des Herrn, die beiden Kampfgenossen. O wollten sie nur
auf die Heiden los! was widerstände dann ihrer Tapferkeit und ihrer
Güte?


	
Hêr keiser, swenne ir Tiuschen fride

    gemachet stæte bî der wide,

    sô bietent iu die fremeden zungen
êre.

die sult ir nemen ân arebeit

    und süenent al die kristenheit:

    daz tiuret iuch, und müet die heiden sêre.
[bookmark: page136]

ir tragt zwei keisers ellen,

    des aren tugent, des lewen kraft:

    die sint des hêrren zeichen an dem
schilte,

    die zwêne hergesellen:

    wan woltens an die heidenschaft!

    waz widerstüende ir manheit und ihr
milte?






		

	
11,6-17. Päpstlicher Segen und Fluch
(1212)





	
Herr Papst, ich kann leicht in den Himmel kommen, denn ich bin
Willens, euch zu gehorchen. Als ihr dem Kaiser Gottes Segen
erteiltet, da hörten wir euch der Christenheit befehlen, was wir
ihm schuldig wären: daß wir ihn nämlich Herr nennten und vor ihm
knieten. Vergeßt auch nicht, daß ihr sagtet: »Jeder, der dich
segnet, sei gesegnet; jeder, der dir flucht, sei verflucht mit
vollgewichtigem Fluche!« Um Gottes Willen überlegt euch die Sache,
wenn anders euch das Ansehen der Kirche irgend am Herzen liegt.


	
Hêr bâbest, ich mac wol genesen:

    wan ich wil iu gehôrsam wesen.

    wir hôrten iuch der kristenheit
gebieten

wes wir dem keiser solten pflegen,

    dô ir im gâbent gotes segen,

    daz wir in hiezen hêrre und vor im
knieten.

ouch sult ir niht vergezzen,

    ir sprâchent ›swer dich segene, sî

    gesegent: swer dir fluoche, sî
verfluochet

    mit fluoche volmezzen.‹

    durch got bedenkent iuch dâ bî

    ob ir der pfaffen êre iht geruochet.






		

	
12,30-13,4. Doppelzüngigkeit
(1212)





	
Gott gibt, wen er will, zum König. Darüber wundere ich mich
nicht; wohl aber wundern wir Laien uns über die Vorschriften der
Geistlichen. Was sie uns vor Kurzem vorschrieben, das wollen sie
uns jetzt widerrufen. Nun mögen sie doch um Gottes und ihres
eigenen Ansehens willen so gut sein und uns aufrichtig sagen, mit
welcher Weisung wir getäuscht worden sind. Mögen sie die eine davon
von Grund auf vollständig auseinandersetzen, die alte oder die
neue. Uns kommt es nämlich vor, eine davon sei eine Lüge. Zwei
Zungen passen nicht in einen Mund.


	
Got gît ze künege swen er wil:

    dar umbe wundert mich niht vil:

    uns leien wundert umbe der pfaffen
lêre.

si lêrten uns bî kurzen tagen:

    daz wellents uns nû widersagen.

    nû tuonz dur got und dur ir selber
êre,

und sagen uns bî ir triuwen,

    an welher rede wir sîn betrogen;

    volrecken uns die einen wol von
grunde,

    die alten oder die niuwen.

    uns dunket einez sî gelogen.

    zwô zungen stânt unebne in einem munde.






		

	
11,18-29. Der Zinsgroschen (1212)





	
Als Gottes Sohn hier auf Erden ging, da versuchten ihn die Juden
immerzu; so taten sie es eines Tages [bookmark: page137] mit folgender Frage. Sie fragten,
ob sie als Freie dem Kaiser irgendeinen Zins geben müßten. Da
zerschlug er ihnen den Hinterhalt und alle ihre Tücke. Er verlangte
einen Prägestempel; er sagte: »Wessen Bild ist hier eingegraben?« –
»Das des Kaisers«, sagten da die Aufpasser. Da empfahl er den
Toren, sie sollten dem Kaiser seine Königsgebühren zukommen lassen,
und Gott alles, was Gott gehöre.


	
Dô gotes sun hien erde gie,

    do versuohten in die juden ie: [bookmark: page138]

    sam tâtens eines tages mit dirre
frâge.

si frâgeten obe ir frîez leben

    dem rîche iht zinses solte geben.

    dô brach er in die huote und al ir
lâge.

er iesch ein münizîsen,

    er sprach ›wes bilde ist hie
ergraben?‹

    ›des keisers‹, sprâchen dô die
merkære.

    dô riet er den unwîsen

    daz si den keiser liezen haben

    sîn küneges reht, und got swaz gotes
wære.






		

	
33,1-10. Simonie (1213)





	
Ihr Bischöfe und ihr vornehmen Geistlichen, ihr seid
irregeleitet. Seht, wie euch der Papst mit Stricken des Teufels
fesselt. Wenn ihr uns erklärt, in seiner Hand lägen St. Peters
Schlüssel, so erklärt doch auch, warum er dessen Anleitungen aus
der Bibel auskratzt. Uns wurde durch die Taufe untersagt, von
Gottes Gabe irgend etwas zu kaufen oder zu verkaufen. Jetzt leitet
ihn sein Zauberbuch dazu an, das ihm der Schwarze aus der Hölle
gegeben hat, und aus euch wählt er seine Sprachrohre. Ihr
Kardinäle, ihr schirmt euren Chor mit einem Dach; dagegen steht
unser heiliger Altar unter einer bösen Traufe.


	
Ir bischofe und ir edeln pfaffen sît
verleitet.

    seht wie iuch der bâbest mit des tievels
stricken seitet.

    saget ir uns daz er sant Pêters slüzzel
habe,

    sô saget war umbe er sîne lêre von den
buochen schabe.

    daz man gotes gâbe iht koufe oder
verkoufe,

    daz wart uns verboten bî der toufe.

    nû lêretz in sîn swarzez buoch, daz ime der
hellemôr

    hât gegeben, und liset ûz iu sîniu
rôr:

    ir kardenâle, ir decket iuwern kôr:

    unser alter frôn derst under einer übelen
troufe.






		

	
33,11-20. Der neue Judas (1213)





	
Wir klagen alle und wissen doch nicht, was uns fehlt: daß uns
nämlich der Papst, unser Vater, so ganz in die Irre geführt hat.
Nun geht er doch höchst väterlich vor uns her, wir folgen ihm und
weichen keinen Schritt aus seiner Spur. Jetzt gib acht, Welt, was
mir daran mißfällt. Ist er habsüchtig, so sind sie alle mit ihm
habsüchtig; lügt er, so lügen alle mit ihm seine Lügen, und betrügt
er, so betreiben sie mit ihm seine Betrügereien. Jetzt gebt acht,
wer imstande ist, mir das übel auszulegen: durch solche Taten
verrät sich der neue Judas geradeso wie der alte dort. [bookmark: page139]


	
Wir klagen alle, und wizzen doch niht waz uns
wirret,

    daz uns der bâbest unser vater alsus hât
verirret.

    nû gât er uns doch harte vaterlîchen
vor:

    wir volgen ime und komen niemer fuoz ûz
sînem spor.

    nû merke, welt, waz mir dar ane
missevalle.

    gîtset er, si gîtsent mit im alle:

    liuget er, si liegent alle mit im sîne
lüge:

    und triuget er, si triegent mit im sîne
trüge.

    nû merkent wer mir daz verkêren müge:

    sus wirt der junge Jûdas, mit dem alten
dort, ze schalle. [bookmark: page140]






		

	
33,21-30. Innozenz III. (1213)





	
Der römische Thron ist erst jetzt richtig besetzt, so wie einst
durch jenen Zauberer Gerbert. Der stürzte zwar nur sich selbst ins
Verderben; dagegen will dieser sich und die ganze Christenheit ins
Verderben stürzen. Laßt alle einstimmig zu Gott Wehe! schreien und
ihm zurufen, wie lange er noch schlafen wolle. Sie wirken gegen
seine Werke und verfälschen seine Worte. Sein Kämmerer stiehlt ihm
seinen Himmelsschatz, sein Friedestifter mordet hier und raubt
dort, sein Hirte ist ihm zum Wolf unter seinen Schafen
geworden.


	
Der stuol ze Rôme ist allerêrst berihtet
rehte,

    als hie vor bî einem zouberære
Gêrbrehte.

    der selbe gap ze valle wan sîn eines
leben:

    sô wil sich dirre und al die kristenheit ze
valle geben.

    alle zungen suln ze gote schrîen
wâfen,

    und rüefen ime, wie lange er welle
slâfen.

    si widerwürkent sîniu werc und felschent
sîniu wort.

    sîn kamerære stilt im sînen
himelhort,

    sîn süener mordet hie und roubet
dort,

    sîn hirte ist zeinem wolve im worden under
sînen schâfen.






		

	
34,4-13. Der welsche Geldschrank
(1213)





	
Ei, wie christlich lacht jetzt der Papst, wenn er seinen
Welschen erzählt: »Ich hab's folgendermaßen angestellt!« (Was er da
erzählt, daran hätte er nimmermehr auch nur denken dürfen). Er
sagt: »Ich habe zwei Alemannen unter eine Krone gebracht,
damit sie das Reich verwirren und verwüsten sollen. Währenddessen
füllen wir die Truhen. Ich habe sie an meinen Stock
getrieben; alles was sie haben, ist mein. Ihr deutsches Silber
wandert in meinen welschen Schrank. Ihr Pfaffen, eßt Hühner und
trinkt Wein, und laßt die deutschen Laien abmagern und fasten.«


	
Ahî wie kristenlîche nû der bâbest
lachet,

    swenne er sînen Walhen seit ›ich hânz also
gemachet‹!

    (daz er dâ seit, des solt er niemer hân
gedâht).

    er giht ›ich hân zwên Allamân undr eine
krône brâht,

    daz siz rîche sulen stœren unde
wasten.

    ie dar under füllen wir die kasten:

    ich hâns an mînen stoc gement, ir guot ist
allez mîn:

    ir tiuschez silber vert in mînen welschen
schrîn.

    ir pfaffen, ezzent hüenr und trinkent
wîn,

    unde lânt die tiutschen leien magern unde
vasten.






		

	
34,14-23. Der Opferstock (1213)





	
Gesteht, Herr Stock: hat euch der Papst hergesandt, damit ihr
ihn reich und uns Deutsche arm macht und ausraubt? Sobald ihm die
ganze Fülle zum Lateran kommt, so vollführt er wie früher ein
Bubenstück: bis ihn abermals alle Pfarren gefüllt haben, erzählt er
uns alsdann, das Reich sei in Verwirrung. Ich glaube, nichts von
dem Silber kommt in Gottes [bookmark: page141] Land zu Hilfe; große Schätze teilt die Hand
von Pfaffen niemals aus. Herr Stock, ihr seid hergesandt, um
Schaden zu stiften und aus deutschen Menschen Närrinnen und
Verrückte auszusuchen.


	
Sagt an, hêr Stoc, hât iuch der bâbest her
gesendet,

    daz ir in rîchet und uns Tiutschen ermet
unde pfendet?

    swenn im diu volle mâze kumt ze
Laterân,

    sô tuot er einen argen list, als er ê hât
getân:

    er seit uns danne wie daz rîche stê
verwarren,

    unz in erfüllent aber alle pfarren.

    ich wæn des silbers wênic kumet ze helfe in
gotes lant: [bookmark: page142]

    grôzen hort zerteilet selten pfaffen
hant.

    hêr Stoc, ir sît ûf schaden her
gesant,

    daz ir ûz tiutschen liuten suochet tœrinne
unde narren.






		

	
33,31-34,3. Wort und Werk (1213)





	
Die Christenheit hat noch nie so ganz aufs Ungewisse
dahingelebt. Die da die Pflicht hätten, sie zu unterweisen, deren
Sinnen und Trachten ist böse. Wenn ein einfältiger Laie so
handelte, wäre es noch zu stark. Sie sündigen ohne Scheu, darum
haßt sie auch Gott. Uns weisen sie zum Himmel hin und fahren selber
zur Hölle. Sie erklären, jeder, der ihren Worten folgte und nicht
ihren Werken, der sei im Jenseits bestimmt gerettet. Die
Geistlichen hätten die Pflicht, keuscher zu sein als Laien: in
welcher Bibel haben sie das herausgelesen, daß so mancher eifrig
darnach trachtet, wo er ein schönes Weib verführe?


	
Diu kristenheit gelepte nie sô gar nâch
wâne.

    die si dâ lêren solten, die sint guoter
sinne âne.

    es wær ze vil, und tæt ein tumber leie
daz.

    si sündent âne vorhte: dar umb ist in got
gehaz.

    si wîsent uns zem himel, und varent si zer
helle.

    si sprechent, swer ir Worten volgen
welle

    und niht ir werken, der sî âne zwîvel dort
genesen.

    die pfaffen solten kiuscher dan die leien
wesen:

    an welen buochen hânt si daz erlesen,

    daz sich sô maneger flîzet wâ er ein
schœnez wîp vervelle?






		

	
34,24-33. Schlimmes Vorbild
(1213)





	
Welches Herz in diesen Zeiten nicht abtrünnig wird, da der Papst
selber drüben die Ketzerei steigert, in dem lebt ein Segensgeist
und Gottes eigne Liebe. Nun seht ihr, was der Geistlichen Werk und
was ihre Lehre ist. Einst war ihre Lehre so rein wie ihre Werke.
Jetzt stimmen sie wiederum überein, freilich in anderer Weise: sie,
die uns ein Vorbild guter Lehre geben sollten, sehen wir falsch
handeln und hören wir falsch reden. Darüber können wir einfältigen
Laien allen Mut verlieren: abermals, glaub ich, klagt und weint
mein lieber Klausner bitterlich. [bookmark: page143]


	
Swelch herze sich bî disen zîten niht
verkêret,

    sît daz der bâbest selbe dort den
ungelouben mêret,

    dâ wont ein sælic geist und gotes minne
bî.

    nû seht ir waz der pfaffen werc und waz ir
lêre sî.

    ê dô was ir lêre bî den werken reine:

    nû sint si aber anders sô gemeine,

    daz wirs unrehte würken sehen, unrehte
hœren sagen,

    die uns guoter lêre bilde solden
tragen.

    des mugen wir tumbe leien wol
verzagen:

    wæn aber mîn guoter klôsenære klage und
sêre weine. [bookmark: page144]






		Leben

		

	
103,29-104,6. Abwehr





	
Uns stört eine gewisse Sorte von Leuten: schaffte uns einer die
weg, so könnte ein gebildeter Mann sich bei Hofe aufhalten. Die
lassen ihn gar nicht zu Wort kommen; ihre Schnauze ist so behende,
daß es ihm gar nichts nützte, wäre er auch der größte Künstler.
»Ich und noch ein Narr, wir singen ihm so ins Ohr, daß nie ein
Mönch im Chor so laut gegröhlt hat.« Wenn ein Künstler singt, dann
hat man die Pflicht, das zu verherrlichen; einen unkünstlerischen
Menschen sollte man schmähen. Und damit Schluß!


	
Uns irret einer hande diet:

    der uns die furder tæte,

    so möhte ein wol gezogener man

    ze hove haben die stat.

die lâzent sîn ze spruche niet:

    ir drüzzel derst sô dræte,

    kund er swaz ieman guotes kan,

    daz hulfe niht ein blat.

›ich und ein ander tôre

    wir dœnen in sîn ôre,

    daz nie kein münch ze kôre

    sô sêre mê geschrei.‹

    gefüeges mannes dœnen

    daz sol man wol beschœnen,

    des ungefüegen hœnen.

    hie gêt diu rede enzwei.






		

	
18,15-28. An Herzog Ludwig von
Bayern





	
Mir hat der hochgemute Meißner aus Franken ein Lied überbracht,
das kommt von Ludwig. So schön zu danken, wie er meiner gedacht
hat, ist mir nicht möglich; ich kann mich nur tief verneigen.
Könnte ich, was Menschen nur an Vollendetem schaffen können, so
widmete ich das dem edlen Mann. Ihm, der mir eine so hohe Ehrung
hat zukommen lassen, möge Gott auch seine Ehre mehren. Ihm ströme
zu der Strom alles Segens, kein Wild entgehe seinem Schuß; seines
Hundes Anschlag, seines Hornes Ton erhalle ihm und erschalle ihm
schön, wie es seiner Ehre gebührt. [bookmark: page145]


	
Mir hât ein liet von Franken

    der stolze Mîssenære brâht:

    daz vert von Ludewîge.

ichn kan ims niht gedanken

    sô wol als er mîn hât gedâht,

    wan daz ich tiefe nîge.

künd ich swaz ieman guotes kan,

    daz teilte ich mit dem werden man.

    der mir sô hôher êren gan,

    got müeze im êre mêren.

    zuo flieze im aller sælden fluz,

    niht wildes mîde sînen schuz,

    sîns hundes louf, sîns hornes duz

    erhelle im und erschelle im wol nâch êren.
[bookmark: page146]






		

	
106,3-16. An den Markgrafen von
Meißen





	
Ich habe dem Meißner manche Sache besser zustande gebracht, als
er es mir jetzt gedenkt. Wozu noch schöne Worte machen? Hätte es
bei mir gestanden, ihn zu krönen, die Krone wäre heute sein. Hätte
er mir damals besser gelohnt, so erwiese ich ihm abermals einen
gewissen Dienst: ich bin auch jetzt noch in der Lage, Schaden
abzuwenden. Er ist aber nicht so anständig, mir irgendeine
Vergütung anzubieten: – dann lassen wir's eben bleiben. Denn
vieles, um das man sich nicht bemüht, geht zugrunde.


	
Ich hân dem Mîssenære

    gefüeget manec mære

    baz danne er nû gedenke mîn.

waz sol diu rede beschœnet?

    möht ich in hân gekrœnet,

    diu krône wære hiute sîn.

het er mir dô gelônet baz,

    ich dient im aber eteswaz:

    noch kan ich schaden vertrîben.

    er ist ab sô gefüege niht,

    daz er mir biete wandels iht:

    dâ lâzen wirz belîben.

    wan vil verdirbet

    des man niht enwirbet.






		

	
105,27-106,2. An denselben





	
Es wäre die Schuldigkeit des Meißners, mir gefälligst Ersatz zu
leisten. Nichts mehr von dem Dienst, den ich ihm erwiesen habe!
bloß auf meinen Lobspruch muß ich zu sprechen kommen: ihm noch
einmal irgendein Lob zu spenden, davor werde ich mich schön hüten.
Lob ich ihn, so lobe er mich; all das andre will ich ihm
liebenswürdig erlassen. Sein Lob aber gebührt nun einmal auch mir,
oder ich werde das meinige bei Hofe und draußen zurücknehmen, so
wahr ich nun lange genug auf seinen Sinn für Anstand gewartet
habe.


	
Der Mîssenære solde

    mir wandeln, ob er wolde.

    mîn dienest lâz ich allez varn:

niewan mîn lop aleine,

    deich in mit lobe iht meine,

    daz kan ich schône wol bewarn.

lob ich in, sô lob er mich:

    des andern alles des wil ich

    in minneclîch erlâzen.

    sîn lop daz muoz ouch mir gezemen,

    ode ich wil mînz her wider nemen

    ze hove und an der strâzen,

    sô ich nû gnuoge

    warte sîner fuoge.






		

	
105,13-26. Fürbitte für den Landgrafen von
Thüringen





	
Jetzt möge der erhabene Kaiser um seiner Hoheit willen den
Fehltritt des Landgrafen entschuldigen. Denn der hat doch
wahrhaftig aus seiner Feindschaft [bookmark: page147] wenigstens kein Hehl gemacht. Die
Feiglinge dagegen machten geheime Anschläge, sie gaben ihre Eide
auf dieser Seite, sie gaben sie auf der anderen, und stifteten
treulose Schandtat an; ihre Lästerungen gingen von Rom aus. Aber
ihr Diebstahl konnte nicht verborgen bleiben – da fingen sie an,
sich wechselseitig zu bestehlen und alle einander zu verraten.
Seht: der Dieb bestahl den Dieb; erst Drohungen machten Diebe
wieder freundlich.


	
Nû sol der keiser hêre

    versprechen dur sîn êre

    des lantgrâven missetât. [bookmark: page148]

wand er was doch zewâre

    sîn vîent offenbâre:

    die zagen truogen stillen rât:

si swuoren hie, si swuoren dort,

    und pruoften ungetriuwen mort:

    von Rôme fuor ir schelden.

    ir dûf enmohte sich niht heln,

    si begonden under zwischen steln

    und alle ein ander melden.

    seht, diep stal diebe,

    drô tet diebe liebe.






		

	
35,7-16. Lob des Landgrafen





	
Ich bin des freigebigen Landgrafen Dienstmann. Es ist nun mal
meine Art, daß man mich stets bei den Würdigsten findet. Die andern
Fürsten alle sind sehr freigebig, aber darin nicht so beständig; er
war es früher und ist es noch. Deshalb versteht er sich besser
darauf als sie; er wechselt seinen Sinn nicht. Wer heuer prahlt und
ist übers Jahr karg wie früher, dessen Lob grünt und gilbt wie der
Klee. Thüringens Blume leuchtet durch den Schnee; Sommer und Winter
blüht sein Ruhm wie in der ersten Zeit.


	
Ich bin des milten lantgrâven ingesinde.

    ez ist mîn site daz man mich iemer bî den
tiursten vinde.

    die andern fürsten alle sint vil milte,
iedoch

    sô stæteclîchen niht: er was ez ê und ist
ez noch.

    dâ von kan er baz dan sie dermite
gebâren:

    er enwil dekeiner lûne vâren.

    swer hiure schallet und ist hin ze jâre
bœse als ê,

    des lop gruonet unde valwet sô der
klê.

    der Dürnge bluome schînet dur den
snê:

    sumer und winter blüet sîn lop als in den
êrsten jâren.






		

	
104,7-22. Gerhard Atze





	
Mir hat Herr Gerhard Atze in Eisenach ein Roß erschossen. Das
klage ich bei dem ein, dessen Dienstmann er ist; der ist Richter
für uns beide. Es war gut seine drei Mark wert. Nun hört eine
sonderbare Geschichte, womit er mich hinhält, da es ans Zahlen
geht. Er erzählt von großem Schmerz: wie mein berühmtes Roß mit dem
Gaul blutsverwandt sei, der ihm den Finger abgebissen hat, so daß
er verstümmelt ist. Ich schwöre mit beiden Händen: sie haben sich
überhaupt nie gesehen! Ist jemand da, der mir den Eid darauf
abnimmt? [bookmark: page149]


	
Mir hât hêr Gêrhart Atze ein pfert

    erschozzen zIsenache.

    daz klage ich dem den er bestât:

    derst unser beider voget.

ez was wol drîer marke wert:

    nû hœrent frömde sache,

    sît daz ez an ein gelten gât,

    wâ mit er mich nû zoget.

er seit von grôzer swære,

    wie mîn pferit mære

    dem rosse sippe wære, [bookmark: page150]

    daz im den vinger abe

    gebizzen hât ze schanden.

    ich swer mit beiden handen,

    daz si sich niht erkanden.

    ist ieman der mir stabe?






		

	
82,11-23. Gegen denselben





	
Reit an den Hof, Dietrich! – »Herr, ich kann nicht.« – Was
hindert dich? – »Ich hab kein Pferd, um dahin zu reiten.« – Wenn du
willst, leih ich dir eins. – »Herr, dann reite ich noch mal so
gut.« – Nun bleib so noch eine Zeit lang stehn, warte. Würdest du
lieber eine goldene Katze reiten oder einen sonderbaren Gerhard
Atze? – »Bei Gott, und fräße es Heu, es wäre doch ein seltsames
Pferd. Er rollt seine Augen wie ein Affe, er sieht aus wie ein
Kuckuck. Diesen Atze gebt mir nur her, dann bin ich versorgt.« –
Nun geh nur zu Fuß nach Hause, da du nach Atze verlangt hast. (Noch
unerklärt!)


	
Rît ze hove, Dietrich.

    ›hêrre, in mac‹. waz irret dich?

    ›in hân niht rosses daz ich dar
gerîte.‹

ich lîh dir einz, und wilt dû daz.

    ›hêrre, gerîte al deste baz.‹

    nû stant alsô noch eine wîle, bîte.

wedr ritest gerner eine guldîn katzen

    ald einen wunderlichen Gêrhart Atzen?

    ›semir got, und æze ez höi, ez wær ein
frömdez pfert.

    im gênt diu ougen umbe als einem
affen,

    er ist als ein guggaldei geschaffen.

    den selben Atzen gebent mir her: sô bin ich
wol gewert.‹

    nû krümbe dîn bein, var selbe hein, sît du
Atzen hâst gegert.






		

	
31,23-32. An Otto IV.





	
»Seid willkommen, Hausherr!« den Gruß muß ich unerwidert
lassen. »Seid willkommen, Herr Gast!«, darauf muß ich antworten
oder mich verneigen. Hausherr und Heim sind zwei ehrenvolle Dinge,
Gast und Herberge dagegen solche, deren man sich sehr oft schämen
muß. Könnt ichs doch noch erleben, daß auch ich den Gast grüße, so
daß er mir als dem Hausherrn Dank sagen muß. »Seid heute Nacht
hier, seid morgen dort!« was für ein Gauklerleben ist das! »Ich bin
daheim« oder »Ich will heim!« – das stimmt zuversichtlicher. Gast
und Schach sind nie willkommen: so befreit mich davon, Gast zu
sein, damit euch Gott vom Schach befreie! [bookmark: page151]


	
›Sît willekomen, hêr wirt‹, dem gruoze muoz ich
swîgen:

    ›sît willekomen, hêr gast‹, sô muoz ich
sprechen oder nîgen.

    wirt unde heim sint zwêne unschamelîche
namen:

    gast unde hereberge muoz man sich vil dicke
schamen.

    noch müez ich geleben daz ich den gast ouch
grüeze,

    sô daz er mir dem wirte danken müeze.

    ›sît hînaht hie, sît morgen dort‹, waz
gougelfuore ist daz!

    ›ich bin heime‹ ode ›ich wil heim‹ daz
trœstet baz.

    gast unde schâch kumt selten âne haz:

    nû büezet mir des gastes, daz iu got des
schâches büeze. [bookmark: page152]






		

	
26,3-12. Gebet





	
Hochgepriesener Gott, daß ich dir doch niemals ein Loblied
singe! Da ich von dir die Gabe sowohl der Dichtung wie des Sanges
habe, wie unterstehe ich mich unter deinem Zepter einer solchen
Vermessenheit! Ich tue nicht die rechten Werke, ich habe nicht die
wahre Liebe, weder zu meinem Nächsten, Herr und Vater, noch zu dir:
so gewogen wurde ich keinem von ihnen wie mir. Christ, der du Vater
und Sohn bist, dein Geist bringe mein Herz auf den rechten Weg! Wie
könnte ich auch den liebgewinnen, der mir Böses zufügt? Mir
ist nun einmal immer der lieber, der mir Gutes erweist.
Vergib mir meine Sünden auf andere Weise – ich bin entschlossen,
dennoch bei diesem Sinn zu bleiben.


	
Vil wol gelobter got, wie selten ich dich
prîse!

    sît ich von dir beide wort hân unde
wîse,

    wie getar ich sô gefreveln under dîme
rîse?

ichn tuon diu rehten werc, ichn hân die wâren minne

    ze mînem ebenkristen, hêrre vater, noch ze
dir:

    sô holt enwart ich ir dekeinem nie sô
mir.

    Krist, vater unde sun, dîn geist berihte
mîne sinne.

wie solt ich den geminnen der mir übele tuot?

    mir muoz der iemer lieber sîn der mir ist
guot.

    vergib mir anders mîne schulde, ich wil
noch haben den muot.






		

	
26,23-32. Otto IV. und Friedrich
II.





	
Ich besitze von Herrn Otto das feierliche Versprechen, er wolle
mich noch reich machen. Wie durfte er dann aber jemals meine
Dienste so betrügerisch in Anspruch nehmen? Oder was hat König
Friedrich für einen Grund, mich für diese zu belohnen? Ich habe von
ihm keinen Deut zu fordern, es sei denn etwa, daß er an dem alten
Sprichwort Spaß hat. Ein Vater gab vor Zeiten seinem Sohn folgenden
Rat: Sohn, diene der Männer schlechtestem, damit dir der Männer
bester lohne. Herr Otto, ich bin der Sohn, ihr seid der
schlechteste Mann – denn einen so grundschlechten Herrn hab ich nie
bekommen. Herr König, seid ihr der beste, da Gott euch die Mittel
zu lohnen gewährt!


	
Ich hân hêrn Otten triuwe, er welle mich noch
rîchen:

    wie nam abe er mîn dienest ie sô
trügelîchen?

    ald waz bestêt ze lône des den künic
Friderîchen?

mîn vorderunge ist ûf in kleiner danne ein bône;

    ezn sî sô vil, obe er der alten sprüche
wære frô.

    ein vater lêrte wîlent sînen sun
alsô,

    ›sun, diene manne bœstem, daz dir manne
beste lône.‹

hêr Otte, ich binz der sun, ir sît der bœste man,

    wand ich sô rehte bœsen hêrren nie
gewan:

    hêr künec, sît irz der beste, sît iu got
des lônes gan.






		

	
26,33-27,6. Auf dieselben





	
Ich wollte die Freigebigkeit des Herrn Otto nach seiner Länge
messen – da hatte ich mich mit dem [bookmark: page153] Maß einigermaßen vertan: denn wäre er
so freigebig wie lang, so hätte er eine Menge Vorzüge besessen.
Alsbald maß ich ihn nochmals, und zwar nach seinem (jetzigen)
Ansehn: da wurde er viel zu kurz, wie ein verschnittener Stoff, an
Freigebigkeit winziger als ein Zwerg; und dabei ist er doch in dem
Alter, daß er nicht weiter wächst. Als ich dem König Maß nahm, wie
schoß er da empor! Sein junger Leib wurde groß und hoch. Nun seht,
wie er noch wachsen wird – jetzt schon ist er jenem gegenüber ein
Riese.


	
Ich wolt hêrn Otten milte nâch der lenge
mezzen:

    dô hât ich mich an der mâze ein teil
vergezzen: [bookmark: page154]

    wær er sô milt als lanc, er hete tugende
vil besezzen.

vil schiere maz ich abe den lîp nâch sîner êre:

    dô wart er vil gar ze kurz als ein
verschrôten werc,

    miltes muotes minre vil dan ein
getwerc;

    und ist doch von den jâren daz er niht
enwahset mêre.

dô ich dem künege brâhte dez mez, wie er ûf schôz!

    sîn junger lîp wart beide michel unde
grôz.

    nû seht waz er noch wahse: erst ieze übr in
wol risen gnôz.






		

	
104,23-32. Kloster Tegernsee





	
Man erzählt mir immer von Tegernsee, wie gastfreundlich das Haus
sei – so habe ich mich dahin gewendet, mit einem Umweg von mehr als
einer Meile. Ich bin doch ein sonderbarer Mensch, daß ich nicht
nach meinem eigenen Urteil gehen kann und mich so sehr auf fremde
Leute verlasse. Ich will sie nicht schmähen, aber – Gott sei uns
beiden gnädig! Ich bekam dort nur Wasser [bookmark: text1]F1, und
naß wie ich war, mußte ich von dem Tisch des Mönches abziehen.


	
Man seit mir ie von Tegersê,

    wie wol daz hûs mit êren stê:

    dar kêrte ich mêr dan eine mîle von der
strâze.

ich bin ein wunderlîcher man,

    daz ich mich selben niht enkan

    verstân und mich sô vil an frömde liute
lâze.

ich schiltes niht, wan got genâde uns beiden.

    ich nam dâ wazzer:

    alsô nazzer

    muost ich von des münches tische
scheiden.






		

	
28,21-30. Am Hof zu Kärnten





	
Ein Schuft, wes Standes er auch sei, der vorsätzlich betrügt und
seinem Herrn das Lügen beibringt! Der Schlag treffe seine Beine,
wenn er sie, um seinen Rat abzugeben, knieend biegt. Ist er aber so
vornehm, daß er bei der Beratung sitzt, dann wünsche ich, daß seine
falsche Zunge der Schlag treffe. Denn solche Menschen machen uns
die ehrlichen Fürsten schamlos. Soll Lügen als besondere Klugheit
gelten, dann haben sie eine Klugheit, die unedel ist. Mögen sie
[bookmark: page155] ihnen
doch raten, ihr lügenhaftes Versprechen in ihrem Hals stecken zu
lassen oder, wenn sie einmal etwas versprochen haben, es auch zu
halten. Sie sollten schenken, bevor dem Lob auf sie der Verputz
abgeschlagen wird.


	
Ein schalc, in swelhem namen er sî, der dankes
triege

    unde sînen hêrren lêre daz er liege!

    erlamen müezen im diu bein, swenn ers zem
râte biege!

sî abe er sô hêr daz er zem râte sitze,

    sô wünsche ich daz sîn ungetriuwe zunge
müeze erlamen.

    die selben machent uns die biderben âne
schamen.

    sol liegen witze sîn, sô pflegent si
tugendelôser witze.

wan mugens in râten daz si lâzen in ir kragen [bookmark: page156]

ir valsche gelübde od nâch gelübde niht versagen?

si solten geben ê dem lobe der kalc würd abe geslagen.






		

	
32,17-26. An Herzog Bernhard von
Kärnten





	
Ich habe des Kärntners Gaben oft erhalten: will er, weil ich
eine einzige nicht bekam, mir derart den Rücken zukehren? Er glaubt
vielleicht, ich sei unmutig – ich bins nicht im geringsten. Ihm ist
es ergangen, wie es noch gar manchem freigebigen Mann ergeht. War
es mir unangenehm, so war es ihm noch unangenehmer. Wenn man mir
Kleider, die er mir angewiesen hatte, nicht verabfolgte, so möge er
seinen Ärger darüber anderswohin richten. Ich weiß gut, wer
bereitwillig zusagt, der gäbe auch mit Freuden, wenn es nur
vorhanden wäre. An dieser Verstimmung tragen jedenfalls, weiß Gott,
wir beide keine Schuld.


	
Ich hân des Kerendæres gâbe dicke
empfangen:

    wil er dur ein vermissen bieten mir alsô
diu wangen?

    er wænet lîhte daz ich zürne: nein ich,
niht.

    im ist geschehen daz noch vil manegem
milten man geschiht.

    was mir lîhte leide, dô was ime noch
leider.

    dô er mir geschaffen hâte kleider,

    daz man mir niht engap, dar umbe zürne er
anderswâ.

    ich weiz wol, swer willeclîche sprichet
jâ,

    der gæbe ouch gerne, und wære ez danne
dâ.

    der zorn ist ân alle schulde weizgot unser
beider.






		

	
32,27-36. An denselben





	
Ich weiß nicht, mit wem ich die Hofköter vergleichen soll, außer
mit den Mäusen, die sich selbst verraten, wenn sie Schellen tragen.
Sagt der Schmeichler sein Ja, ertönt der Klang der Maus, wenn sie
aus ihrem Loch kommt, dann rufen wir sicher: Ein Schuft, ein
Schuft! Eine Maus! eine Maus! – Edler Kärntner, freigebiger Fürst
und Märtyrer der Ehre, ich muß mich dringend bei dir beschweren:
ich weiß nicht, wer an deinem Hof mir meinen Spruch entstellt. Wenn
ich es nicht um deinetwillen unterlasse und wenn er nicht zu
geringen Standes ist, dann versetz ich ihm einen ebenso starken
Gegenschlag. Frag, was ich gesungen habe, und erkunde für uns, wer
es entstellt. [bookmark: page157]


	
Ichn weiz wem ich gelîchen muoz die
hovebellen,

    wan den miusen, die sich selbe meldent,
tragent si schellen.

    des lekers jâ, der miuse klanc, kumet si ûz
ir klûs,

    sô schrîen wir vil lîhte ›ein schalc, ein
schalc! ein mûs, ein mûs!‹

    edel Kerendære, ich sol dir klagen
sêre,

    milter fürste und marterer umb êre,

    ichn weiz wer mir in dînem hove verkêret
mînen sanc.

    lâz ichz niht dur dich und ist er niht ze
kranc,

    ich swinge im alsô swinden
widerswanc.

    frâge waz ich habe gesungen, und ervar uns
werz verkêre. [bookmark: page158]






		

	
103,13-28. Am Thüringer Hof





	
Wo irgend in einem grünen Garten Kräuter von edler Art gewachsen
sind, da darf ein erfahrener Mann sie nicht ohne Aufsicht lassen.
Er muß sie wie ein Kind behüten, mit wachsamen Blicken sie
liebevoll pflegen. Das gefällt dem Herzen wohl und stimmt es
freudig. Sollte schlechtes Unkraut dazwischen sein, das breche er
einzeln heraus (unterläßt er das, so vermehrt es sich mächtig) und
gebe acht, ob sich tückisch ein Dornstrauch darüber ausbreite,
damit er den von seinen Beeten ablenke; sonst ist seine Mühe ganz
vergeblich gewesen.


	
Swâ guoter hande wurzen sint

    in einem grüenen garten

    bekliben, die sol ein wîser man

    niht lâzen unbehuot.

er sol si schirmen als ein kint,

    mit ougenweide in zarten.

    dâ lît gelust des herzen an,

    und gît ouch hôhen muot.

sî bœse unkrût dar under,

    daz breche er ûz besunder

    (lât erz, des wehset wunder),

    und merke ob sich ein dorn

    mit kündekeit dar breite,

    daz er den furder leite

    von sîner arebeite:

    sist anders gar verlorn.






		

	
80,27-80,34. An den Grafen von
Katzenellenbogen I





	
Ich bin dem Bogner ganz ergeben, auch ohne daß er mir irgend
etwas schenkt und zahlt. Denn er ist ein freigebiger Mann, wenn
ich auch nichts davon habe. Aber mag auch wieder so ein
Polack oder Russe Nutzen von ihm haben, das ist mir alles durchaus
recht. Allerdings würde ein wahrer Künstler ihm besser einen Namen
machen als tausend Fiedler, wenn er hoffähige Leute besser
behandelte.


	
Ich bin dem Bogenære holt

    gar âne gâbe und âne solt:

    er ist milte, swie klein ichs
geniuze.

    sô nieze in aber ein Pôlân aide ein
Riuze:

    daz ist allez âne mînen haz.

    in bræhte ein meister baz ze mære

    danne tûsent snarrenzære,

    tæt er den hovewerden baz.






		

	
80,35-81,6. An denselben II





	
Den Diamanten, den edlen Stein, schenkt mir einer der schönsten
Ritter; ohne daß ich gebeten hätte, erhielt ich sein Geschenk.
Fürwahr, ich lobe die Schönheit nicht nach dem äußern Aussehen: ein
freigebiger Mann ist schön und gebildet. Man muß die innere
Trefflichkeit nach außen wenden, dann wird man seiner ehrenhaften
Gesinnung entsprechend auch draußen gerühmt, – so wie jetzt der von
Katzenellenbogen. [bookmark: page159]


	
Den dîemant den edelen stein

    gap mir der schœnsten ritter ein:

    âne bete wart mir diu gâbe sîne.

    jô lob ich niht die schœne nâch dem
schîne:

    milter man ist schœne und wol
gezogen.

    man sol die inre tugent ûz kêren:

    sô ist daz ûzer lop nâch êren,

    sam des von Katzenellenbogen. [bookmark: page160]






		Gesellschaft

		

	
35,27-36. Manneslob





	
Wenn man Frauen preist, so paßt es gut, daß man sie schön nennt.
Für den Mann paßt es schlecht: es ist zu weichlich und oft
verletzend. Sagt man von dem, er sei kühn und freigebig, außerdem
aber noch von beharrlicher Gesinnung, so ist das ein vollkommenes
Lob. Diese beiden Vorzüge unterstützt trefflich ein dritter. Wenn's
euch nicht mißfällt, so will ich euch unterweisen, wie wir loben
sollen, ohne daß es zur Schande gereicht. Ihr müßt in die
Menschen blicken, wollt ihr ein richtiges Urteil gewinnen: niemand
darf sich bei seinem Lob nach der äußeren Farbe richten. Gar
mancher Schwarze ist innen voller Vorzüge – ach, wie sind die
Herzen der Weißen, wenn einer sie umwenden will!


	
An wîbe lobe stêt wol daz man si heize
schœne:

    manne stêt ez übel, ez ist ze weich und
ofte hœne.

    küene und milte, und daz er dâ zuo stæte
sî,

    so ist er vil gar gelobt: den zwein stêt
wol daz dritte bî.

    wilz iu niht versmâhen, sô wil ichz iuch
lêren,

    wie wir loben suln und niht unêren.

    ir müezet in die liute sehen, welt ir
erkennen wol:

    nieman ûzen nâch der varwe loben sol.

    vil manic môre ist innen tugende vol:

    wê wie der wîzen herze sint, der si wil
umbe kêren!






		

	
81,7-14. Selbstbeherrschung





	
Wer erschlägt den Löwen? Wer erschlägt den Riesen? Wer
überwindet jenen und diesen? Das tut einer, der sich selbst
bezwingt und alle seine Glieder in Obhut nimmt, aus der Wildnis in
den Hafen dauernder Sittsamkeit. Erborgte Sittsamkeit und ein
Schamgefühl, das man bloß vor Fremden zeigt, können zwar eine Zeit
lang leuchten; aber der Glanz flackert rasch auf und nimmt
dann wieder ab.


	
Wer sleht den lewen? wer sleht den risen?

    wer überwindet jenen unt disen?

    daz tuot einer der sich selber
twinget

    und alliu sîniu lit in huote bringet

    ûz der wilde in stæter zühte habe.

    geligeniu zuht und schame vor gesten

    mugen wol eine wîle erglesten:

    der schîn nimt drâte ûf unt abe.






		

	
81,15-22.* Feilheit





	
Sich zu billig hinzugeben mindert das Ansehen. Ihr edlen Männer,
ihr keuschen Frauen, laßt euch nicht durch geringen Lohn erkaufen.
Es schlägt euch bestimmt sehr übel aus, wollt ihr euch ohne Entgelt
bereit finden lassen. Wer sich aber gar für Undank hingibt, der
mindert sein Ansehen sehr: dadurch wird eure Ehre gering, und dazu
zielt sie doch nur auf eine trügerische Hoffnung. [bookmark: page161]


	
Wolveile unwirdet manegen lîp.

    ir werden man, ir reiniu wîp,

    niht ensît durch kranke miete veile.

    ez muoz sêre stên an iuwerm heile,

    welt ir iuch vergeben vinden lân.

    zundanke veile unwirdet sêre:

    dâ bî sô swachet iuwer êre,

    und ziuhet doch ûf smæhen wân. [bookmark: page162]






		

	
81,23-30. Reichtum und Armut





	
Wenn jemand zu reich wird, ohne höheren Sinn zu besitzen, und
sich dann wegen seines Reichtums in die Brust werfen will, dann
wird er zu übermütig. Sowohl zu großer Reichtum wie zu große Armut
vernichten bei manchen Menschen die rechte Gesinnung. Wo übergroßer
Reichtum edle Sitte verschlingt und übergroße Armut den Verstand
benimmt, da scheint mir keines von beiden Wert zu haben.

(Echtheit zweifelhaft.)


	
Swelch man wirt âne muot ze rich,

    wil er ze sêre striuzen sich

    ûf sîne rîchheit, sô wirt er ze hêre.

    ze rîch und zarm diu leschent beide
sêre

    an sumelîchen liuten rehten muot.

    swâ übric rîchheit zühte slucket

    und übric armuot sinne zucket,

    dâ dunket mich enwederz guot.






		

	
81,31-82,2. Wahre Liebe I





	
Die Liebe ist weder Mann noch Weib, sie hat weder Seele noch
Leib, sie gleicht keiner Gestalt. Ihr Name ist zwar bekannt, ihr
Wesen aber ist unbekannt; und doch weiß ohne sie niemand Gottes
Gnade zu erlangen ... Nie ist sie in ein falsches Herz
gekommen.

(Wie das folgende zweifelhaft.)


	
Diu minne ist weder man noch wîp,

    si hât noch sêle noch den lîp,

    sie gelîchet sich dekeinem bilde.

    ir nam ist kunt, si selbe ist aber
wilde,

    und enkan doch nieman âne sie

    der gotes hulden niht gewinnen

     ...

    si kam in valschez herze nie.






		

	
82,3-10.* Wahre Liebe II





	
In unserm kurzen irdischen Leben wird unter dem Zeichen der
Liebe viel Falschgeld geprägt: wenn aber einer ihr wahres Abbild
erkännte, dem bürge ich mit meiner eigenen Wahrhaftigkeit dafür,
daß, sofern er in ihrem Geleite reisen wollte, die Unziemlichkeit
ihn nicht dem ewigen Tode überlieferte. Die Liebe ist ja im Himmel
so passend, daß ich sie bitte, mich dahin schützend zu
geleiten.


	
Ez ist in unsern kurzen tagen

    nâch minne valsches vil geslagen:

    swer aber ir insigel rehte erkande,

    dem setze ich mîne wârheit des ze
pfande,

    wolt er ir geleite volgen mite,

    daz in unfuoge niht erslüege.

    minn ist ze himel sô gefüege,

    daz ich si dar geleites bite.






		

	
79,17-80,2. Freundschaft I





	
Ein Mann mit vornehmer Verwandtschaft, aber ohne Freunde – da
ist nicht viel zu danken. Mehr Nutzen bringen Freunde ohne
Blutsverwandte. Gesetzt, einer sei aus königlichem Geschlecht; was
nutzt das, wenn er keinen Freund hat? Verwandtschaft [bookmark: page163] gibt ein
Ansehen, das einem ohne eigenes Zutun zufällt; Freunde dagegen muß
man sich durch eifriges Bemühen erwerben. Ein Verwandter ist recht
nützlich, ein Freund aber weit mehr.


	
Man hôhgemâc, an friunden kranc,

    daz ist ein swacher habedanc:

    baz gehilfet friuntschaft âne sippe.

    lâ einen sîn geborn von küneges
rippe:

    er enhabe friunt, waz hilfet daz? [bookmark: page164]

    mâgschaft ist ein selbwahsen êre:

    sô muoz man friunde verdienen sêre.

    mâc hilfet wol, friunt verre baz.






		

	
79,25-32. Freundschaft II





	
Wenn jemand einem andern seine Freundschaft schenkt und dazu
noch so edelgesinnt ist, daß er sie ihm unerschütterlich erhält,
einen solchen Freund wird man mit Freuden gut behandeln. Ich habe
manchmal einen Freund erlebt, dessen Beständigkeit glich so sehr
einer Kugel, daß ich ihn entgleiten lassen mußte, so gern ich ihn
mir auch erhalten hätte.


	
Swer sich ze friunde gewinnen lât

    und ouch dâ bî die tugende hât

    daz er sich âne wanken lât behalten,

    des friundes mac man gerne schône
walten.

    ich hân eteswenne friunt erkorn

    sô sinewel an sîner stæte,

    swie gerne ich in behalten hæte,

    daz ich in muoste hân verlorn.






		

	
79,33-80,2.* Freundschaft III





	
Wer mir wie Eis entschlüpft und mich wie einen Ball aufhebt (und
fallen läßt), wenn ich dem unter den Händen entgleite, dann
darf das niemand mir als Unbeständigkeit anrechnen, da ich
dem treuen Freund gegenüber durchaus aus einem Schrot und
Korn und gequadert bin. Wessen Sinn aber mir gegenüber so bunt
schillert, bald so, bald so, dem entgleite ich.


	
Swer mir ist slipfic als ein îs

    und mich ûf hebt in balles wîs,

    sinewell ich dem in sînen handen,

    daz sol zunstæte nieman an mir anden,

    sît ich dem getriuwen friunde bin

    einlœtic unde wol gevieret.

    swes muot mir ist sô vêch gezieret,

    nû sus nû sô, dem walge ich hin.






		

	
80,3-10.* Maß und Unmaß I





	
Eine Sechs wollte zur Sieben werden, in hoffärtiger Verblendung
über das natürliche Maß hinausstrebend. Aber wer die Bahn des
Maßhaltens verläßt, dem fällt leicht ein enger Pfad zum Los.
Hoffärtige Sechs, nun steh zur Drei geworden da! Früher war dir
außer der Sechs auch noch ein Feld freigelassen: jetzt mußt
du dich in die Fläche der Drei einzwängen. [bookmark: page165]


	
Sich wolte ein ses gesibent hân

    ûf einen hôhvertigen wân:

    sus strebte ez sêre nâch der
übermâze.

    swer der mâze brechen wil ir strâze,

    dem gevellet lîhte ein enger pfat.

    hôhvertic ses, nû stant gedrîet!

    dir was zem sese ein velt gefrîet:

    nû smiuc dich an der drîen stat. [bookmark: page166]






		

	
80,19-26. Maß und Unmaß II





	
Unmaß, eigne dir nur gleich beide Paare an: männische Weiber und
weibische Männer, pfäffische Ritter und verritterte Pfaffen – mit
denen magst du tun, wozu du Lust hast. Gern schenke ich sie dir
ganz und gar, und greisenhafte Jünglinge zum Eigentum; gern
bezeichne ich dir auch jugendliche Greise, damit sie dir helfen
verkehrt leben.


	
Unmâze, nim dich beidiu an,

    manlîchiu wîp, wîplîche man,

    pfâflîche ritter, ritterlîche
pfaffen:

    mit den solt dû dînen willen
schaffen:

    ich wil dir si gar ze stiure geben,

    und alte junghêrren für eigen:

    ich wil dir junge althêrren zeigen,

    daz si dir twerhes helfen leben.






		

	
80,11-18. Kunst des Schenkens





	
Ein Edelmann, der keinem etwas abschlagen kann, der ist in der
Fähigkeit zu schenken ganz eingeschränkt; denn er hat nur die Wahl,
immer arm zu sein oder ein Betrüger. Zehn Nein sind besser als
eine Lüge: drum soll er weniger versprechen und sich dafür
lieber freundlicher benehmen. Hat er die Absicht, für seinen Ruf so
zu sorgen, wie es sich gebührt, so mag er doch alles abschlagen,
was er selber nicht hat oder sich aushilfsweise verschaffen kann.
[bookmark: page167]


	
Swelch hêrre nieman niht versaget,

    der ist an gebender kunst
verschraget:

    der muoz iemer nôtic sîn ald triegen.

    zehen versagen sint bezzer danne ein
liegen:

    geheize minner unde grüeze baz.

    well er ze rehte umb êre sorgen,

    swes er niht müge ûz geborgen

    noch selbe enhabe, versage doch daz.

[bookmark: page168]
[bookmark: page169]






			[bookmark: foot1](Zum Händewaschen vor der Mahlzeit!)


	
		
		Der Leich

		(1213-1215?) [bookmark: page170]

		

	
3.1-8,3





	
Gott, von deiner Trinität, die von je dein Vorausdenken weise
vereinigt hatte, bekennen wir: die Drei ist mit der Dreiheit eine
Einheit,


	
Got, dîner Trinitâte,

    die ie beslozzen hâte

    dîn fürgedanc mit râte,

    der jehen wir, mit drîunge

    diu drîe ist ein einunge,





	
Ein Gott, der hohe heilige; seine von je durch sich
selbst seiende Ehre nimmt nimmermehr ein Ende. Nun schick uns deine
Unterweisung! Unsern Geist hat der Fürst aus dem Höllenabgrund zu
mancher Sünde schmerzlich irregeführt.


	
Ein got der hôhe hêre;

    sîn ie selbwesende êre

    verendet niemer mêre.

    nu sende uns dîne lêre.

    uns hât verleitet sêre

    die sinne ûf mange sünde

    der fürste ûz helle abgründe.





	
Seine Ratschläge und des schwachen Fleisches Lust haben uns dir,
Herr, entfremdet. Da diese beiden dir zu trotzig sind und du über
sie beide gebietest, so tu das zum Ruhme deines Namens und hilf
uns, daß wir durch dich obsiegen und daß deine Stärke uns so
dauernde Widerstandskraft gebe,


	
Sîn rât und brœdes fleisches gir

    die hânt geverret, hêrre, uns dir.

    sît disiu zwei dir sint ze balt

    und dû der beider hâst gewalt,

    sô tuo daz dînem namen ze lobe,

    und hilf uns daz wir mit dir obe

    geligen, und daz dîn kraft uns gebe

    sô starke stæte widerstrebe,





	daß dadurch dein Name
verherrlicht und dein Ruhm erhöht werde. Dadurch wird er
geschändet, der uns da Sünde lehrt
	
Dâ von dîn name sî gêret

    und ouch dîn lop gemêret.

    dâ von wirt er gunêret,

    der uns dâ sünde lêret





	
Und uns zu unreiner Begier treibt: seine Stärke verzweifelt vor
deiner Stärke. Dafür werde dir immer Lob gesungen, und ebenso der
keuschen holden Jungfrau, die uns den Sohn geboren hat, der ihr als
Kind geziemt und wohlgefällt.


	
Und der uns ûf unkiusche jaget:

    sîn kraft von dîner kraft verzaget.

    des sî dir iemer lop gesaget,

    und ouch der reinen süezen maget,

    von der uns ist der sun betaget,

    der ir ze kinde wol behaget.





	
Jungfrau und Mutter, schaue die Not der Christenheit, du
blühender Stecken Aarons, hervorbrechende Morgenröte, Ezechiels
Tor, das nie aufgetan wurde, durch das der König herrlich aus- und
eingelassen wurde. Gerade wie die Sonne durch ganz fertiges Glas
[bookmark: page171]


	
Maget und muoter, schouwe

    der kristenheite nôt,

    dû blüende gert Arônes,

    ûf gênder morgenrôt,

    Ezechîêles porte, [bookmark: page172]

    diu nie wart ûf getân,

    dur die der künec hêrlîche

    wart ûz und in gelân.

    alsô diu sunne schînet

    durch ganz geworhtez glas,





	
scheint, grade so gebar die Keusche, die Jungfrau und Mutter
war, den Christ.


	
    alsô gebar diu reine
Krist, diu magt und muoter was.





	
Ein Busch, der brannte, an dem niemals etwas angesengt noch
verzehrt wurde; ausgedehnt und unvermindert blieb sein Glanz
unverletzt durch Feuers Flamme. Das war allein die keusche
Jungfrau, die in jungfräulichem Zustand


	
Ein bosch der bran,

    dâ nie niht an

    besenget noch verbrennet wart:

    breit unde ganz

    beleip sîn glanz

    vor fiures flamme unverschart.

    daz was diu reine

    magt alleine,

    diu mit megetlîcher art





	
Kindes Mutter geworden ist, ohne eines Mannes Beiwohnung, und
menschlicher Weisheit zuwider den wahren Christ gebar, der sich
unser angenommen hat. Heil ihr, daß sie einmal den getragen
hat, der unsern Tod zu Tode schlug! Mit seinem Blute wusch er uns
den Schaden ab, den Evas Sünde uns gebracht hatte.


	
Kindes muoter worden ist

    ân aller manne mitewist,

    und wider menneschlîchen list

    den wâren Krist

    gebar, der uns bedâhte.

    wol ir, daz si den ie getruoc,

    der unsern tôt ze tôde sluoc!

    mit sînem bluote er ab uns twuoc

    den ungefuoc

    den Even schulde uns brâhte.





	
Salomons hohem Throne bist du, Herrin, eine heilige Wohnung und
Gebieterin. Balsamstaude, Perle, bist du, Jungfrau, eine Jungfrau
ob allen Jungfrauen, eine Königin. Dem Lamm Gottes war dein Schoß
ein zarter Palast, darin es rein umschlossen lag. [bookmark: page173]


	
Salomônes

    hôhes trônes

    bist dû, frowe, ein selde hêr und ouch
gebieterinne.

    balsamîte,

    margarîte,

    ob allen magden bist dû, maget, ein magt,
ein küneginne.

    gotes lambe

    was dîn wambe

    ein palas kleine,

    dâ ez reine

    lac beslozzen inne. [bookmark: page174]





	
Das Lamm, das ist der heilige Christ; dadurch bist du nun für
alle Zeit erhöht und geheiligt. Nun bitte ihn, daß er uns um
deinetwillen gewähre, was unsre Not erheischt: sende du uns Hilfe
vom Himmel her; dadurch wird dein Ruhm vergrößert.


	
Daz lamp daz ist

    der vrône Krist,

    dâ von dû bist

    nû alle frist

    gehœhet und gehêret.

    nû bite in daz er uns gewer

    durch dich des unser dürfte ger:

    dû sende uns trôst von himel her:

    des wirt dîn lop gemêret.





	
Jungfrau unbefleckt, dem Felle Gideons gleichst du ganz, das
Gott mit seinem Himmeltau begoß. Jenes Wort über allen Worten
öffnete deiner Ohren Pforten, dessen Süßigkeit dich aller Enden
durchsüßt hat, süße Himmelsherrin.


	
Maget vil unbewollen,

    der Gedêônes wollen

    gelîchest dû bevollen,

    die got begôz mit sînem himeltouwe.

    ein wort ob allen Worten

    entslôz dînr ôren porten,

    des süeze an allen orten

    dich hât gesüezet, süeze himelfrouwe.





	
Was immer aus dem Wort entstand, das ist nicht unverständig wie
ein Kind. Es wurde zu Gott und wurde Mensch. Daran nehmt alle ein
Wunder wahr: ein Gott, der von Ewigkeit seiende, wurde ein Mensch
nach Menschenart. Alle Wunder, die er noch je getan hat, hat er
hier durch Wunderbarkeit übertroffen. Dieses Wundertäters Wohnung
war einer keuschen Jungfrau Zelle genau vierzig Wochen und nicht
länger, ohne alle Sünde und ohne Schmerz.


	
Swaz ûz dem wort erwahsen sî,

    daz ist von kindes sinnen frî:

    ez wuohs ze gote, und wart ein man.

    dâ merket alle ein wunder an:

    ein got der ie gewesende wart

    ein man nâch menneschlîcher art.

    swaz er noch wunders ie begie,

    daz hât er überwundert hie.

    des selben wunderæres hûs

    was einer reinen megde klûs

    wol vierzec wochen und niht mê

    ân alle sünde und âne wê.





	
Nun bitten wir die Mutter und auch der Mutter Kind, sie, die
Keusche und ihn, den Gütigen, zu bewirken, daß wir uns behüten;
denn ohne sie kann niemand weder hier noch dort selig werden; und
leugnet das jemand, der ist gewißlich ein Narr. [bookmark: page175]


	
Nû biten wir die muoter

    und ouch der muoter barn,

    si reine und er vil guoter

    daz si uns tuon bewarn:

    wan âne si kan niemen

    hie noch dort genesen:

    und widerredet daz iemen, [bookmark: page176]

    der muoz ein tôre wesen.





	
Wie kann jemals dem geholfen werden, der seinen Fehltritt nicht
herzlich bereut, da doch Gott keine Sünden vergibt,


	
Wie mac des iemer werden rât,

    der umbe sîne missetât

    niht herzelîcher riuwe hât?

    sît got enheine sünde lât,





	
die nicht jederzeit in Reue versetzen bis zum Herzensgrund
hinab? Dem Verständigen ist das genau bekannt, daß niemals eine
Seele, die durch das Schwert der Sünde wund ist, gesund wird, wenn
sie nicht von Grund auf Heilung findet.


	
Die niht geriuwent zaller stunt

    hin abe unz ûf des herzen grunt.

    dem wîsen ist daz allez kunt,

    daz niemer sêle wirt gesunt,

    diu mit der sünden swert ist wunt,

    sin habe von grunde heiles funt.





	
Nun sind wir der Reue unfähig; sie sende Gott mit seinem
Liebesfeuer uns zu Hilfe. Sein lieblicher Geist


	
Nû ist uns riuwe tiure:

    si sende uns got ze stiure

    bî sînem minnefiure.

    sîn geist der vil gehiure





	
vermag leicht harten Herzen wahre Reue und reines Leben zu
schenken.


	
Der kan wol herten herzen geben

    wâre riuwe und reinez leben.





	
Wo er weiß, daß die Reue verlangend ist, da entfacht er die
Inbrunst der Reue; ein zügelloses Herz zähmt er so stark, daß es
sich aller Sünden schämt.


	
Swâ er die riuwe gernde weiz,

    dâ machet er die riuwe heiz:

    ein wildez herze er alsô zamt,

    daz ez sich aller sünden schamt.





	
Nun sende uns, Vater und Sohn, den wahren Geist herab, daß er
mit seinem süßen Naß ein dürres Herz erquicke. Die ganze
Christenheit ist so voll von Unchristlichem. Da wo das Christentum
im Krankenhaus liegt, da geht man nicht gut mit ihm um.


	
Nû sende uns, vater unde sun, den rehten geist
her abe,

    daz er mit sîner süezen fiuhte ein dürrez
herz erlabe,

    unkristenlîcher dinge ist al diu
kristenheit sô vol.

    swâ Kristentuom ze siechhûs lît, dâ tuot
man im niht wol.





	
Es hat großen Durst nach der Lehre, wie es sie von Rom zu
empfangen gewohnt war. Wenn einer ihm die einschenkte und ihm zu
trinken gäbe wie früher, so würde es dadurch wieder aufkommen.


	
In dürstet sêre

    nâch der lêre

    als er von Rôme was gewon:

    der im die schancte

    und in dâ trancte

    als ê, dâ wurd er varnde von.





	
Alle Krankheit, die es da je quälte, kam allein von der Simonie;
daher ist es dort (in Rom) so sehr ohne Freunde, daß es nicht wagt,
seinen Verlust vor Gericht [bookmark: page177] einzuklagen. Christentum und Christenheit –
der, welcher diese beiden gleich lang, gleich breit für Glück und
Unglück zugeschnitten hat, dessen Wille war es auch, daß wir


	
Swaz im dâ leides ie gewar,

    daz kam von simonîe gar,

    nû ist er dâ sô friunde bar, [bookmark: page178]

    daz ern getar

    niht sînen schaden gerüegen.

    kristentuom und kristenheit,

    der disiu zwei zesamne sneit,

    gelîche lanc, gelîche breit,

    liep und leit,

    der wolte ouch daz wir trüegen





	
in Christus christliches Leben führten. Da er uns vereinigt hat,
so dürfen wir uns nicht trennen. Jeder Christ, der sich zum
Christentum mit Worten, aber nicht mit Werken bekennt, der ist gut
zur Hälfte ein Heide. Das ist unser größtes Leid: das eine ist ohne
das zweite tot. Nun helfe uns Gott bei beiden


	
In Kriste kristenlîchez leben.

    sît er uns hât ûf ein gegeben,

    sô suln wir uns niht scheiden.

    swelch kristen kristentuomes giht

    an worten, und an werken niht,

    der ist wol halp ein heiden.

    daz ist unser meiste nôt:

    daz eine ist ân daz ander tôt:

    nû stiure uns got an beiden,





	
und gebe uns Beistand ..., da er uns deutlich sein Geschöpf
genannt hat. Nun mildere uns, Herrin, seinen Zorn, barmherzige
auserkorene Mutter, du Rose ohne allen Dorn, du sonnenfarbige
Reinheit.


	
Und gebe uns rât,

     ...

    sît er uns hât

    sîn hantgetât

    geheizen offenbare.

    nû senfte uns, frowe, sînen zorn,

    barmherzic muoter ûz erkorn,

    dû frîer rôse sunder dorn,

    dû sunnevarwiu klâre.





	
Dich lobt der hohen Engel Schar. Doch brachten sie dein Lob noch
nie soweit, daß es ganz erschöpft worden wäre.


	
Dich lobet der hôhen engel schar:

    doch brâhten si dîn lop nie dar

    daz ez volendet wurde gar.





	
An alles Lob, das in himmlischen Stimmen oder von irdischen
Zungen aus allen Chören im Himmel und auf Erden gesungen worden
ist, erinnern wir dich Herrliche


	
Swaz lobes sî gesungen

    in stimmen oder von zungen

    ûz allen ordenungen

    ze himel und ûf der erde,

    des manen wir dich werde,





	
und bitten dich um unserer Schuld willen: sei uns gnädig,


	
und biten umb unser schulde dich,

    daz dû uns sîst genædiclich,





	
so daß deine Fürbitte vor dem Urquell der Barmherzigkeit [bookmark: page179] ertöne.
Dann haben wir die zuversichtliche Hoffnung, die Schuld werde
leicht,


	
Sô daz dîn bete erklinge [bookmark: page180]

    vor der barmunge urspringe:

    sô hân wir des gedinge,

    diu schulde werde ringe,





	
mit der wir schwer beladen sind. Hilf uns, daß wir sie
abwaschen


	
Dâ mite wir sêre sîn beladen.

    hilf uns daz wir si abe gebaden





	
mit immer dauernder Reue über unsern Fehltritt, die niemand zu
schenken hat als Gott und du. [bookmark: page181]


	
Mit stæte wernder riuwe

    umb unser missetât,

    die âne got und âne dich nieman ze gebenne
hât.

[bookmark: page182] [bookmark: page183]






	
		
		Neue hohe Minne

		(1210-1220?) [bookmark: page184]

		

	
43,9-44,10





	
I. Ich höre euch so viel Vorzüge nachrühmen, daß ich euch fortan
immer zu Diensten stehe. Hätte ich euch nicht kennen gelernt, so
würde das meinen Wert mindern. Den will ich aber um so mehr erhöhen
und bitte euch, Herrin, euch meiner anzunehmen. Gern lebte ich,
wenn ich mich auf das rechte Leben verstände. Ich habe den besten
Willen, aber ich bin noch unerfahren: so lehrt mich die Kunst,
geziemend zu leben.


	
Ich hœre iu sô vil tugende jehen,

    daz iu mîn dienest iemer ist bereit.

enhæt ich iuwer niht gesehen,

    daz schâtte mir an mîner werdekeit.

nû wil ich deste tiurre sîn,

    und bite iuch, frouwe,

        daz ir iuch
underwindet mîn.

    ich lebete gerne, kunde ich leben:

    mîn wille ist guot, nû bin ich tump:

        nû sult ir mir die
mâze geben.





	
II. »Verständ ich mich so auf diese Kunst, wie ich mich nicht
darauf verstehe, so wäre ich auf Erden glücklich zu preisen. Ihr
benehmt euch wie ein echter Dichter, daß ihr mich so hoch erhebt.
Ich bin zwar viel unerfahrener als ihr, aber was schadet das? Ich
bin dennoch gesonnen, diese Streitfrage zu entscheiden. Seid also
zunächst so freundlich und sagt mir, was die Männer denken
und wollen. Dann unterrichte ich euch darüber, wie die
Frauen geartet sind.«


	
›Kund ich die mâze als ich enkan,

    sô wære et ich zer welte ein sælic
wîp.

ir tuot als ein wol redender man,

    daz ir sô hôhe tiuret mînen lîp.

ich bin vil tumber danne ir sît.

    waz dar umbe?

        doch wil ich
scheiden disen strît.

    tuot allerêrst des ich iuch bite,

    und saget mir der manne muot:

        sô lêre ich iuch
der wîbe site.‹





	
III. Wir Männer sind der Meinung, alle Vorzüge einer Frau würden
gekrönt durch Beständigkeit. Versteht sie, mit Maß fröhlich zu
sein, dann steht die Lilie schön neben der Rose. Achtet darauf, wie
der Linde der Vogelsang ansteht und unten Blumen und Klee – noch
schöner steht Frauen ein freundliches Entgegenkommen an: ihr
lieblicher Plaudermund zwingt einen, ihn zu küssen.


	
Wir wellen daz diu stætekeit

    der wîbes güete gar ein krône sî.

kan si mit zühten sîn gemeit,

    sô stêt diu lilje wol der rôsen bî.

nu merket wie der linden stê

    der vogele singen,

        dar under bluomen
unde klê:

    noch baz stêt wîben werder gruoz.

    ir minneclîcher redender munt

        der machet daz man
küssen muoz.





	
IV. »Ich sage euch, wer uns gut gefällt. Wer Gut und Böse
zu unterscheiden weiß und in seinen Liedern uns immer rühmt, dem
sind wir gewogen, wenn er's aufrichtig meint. Versteht er, in der
[bookmark: page185]
richtigen Weise fröhlich zu sein und für sich, sowie es ihm
angemessen ist, Niederes und Hohes zu verlangen, der kann
erreichen, wonach er begehrt. Welche Frau versagt ihm auch nur
einen Faden? Guter Mann verdient gute Seide.«

 

(Die letzte Zeile nimmt also » vaden«
wörtlich und damit den Liebenden als dienstman, der von
seiner frouwe nur ein Gewand zu beanspruchen hat; vgl.
Walther-Untersuchungen.)


	
›Ich sage iu wer uns wol behaget:

    der beide erkennet übel unde guot,

und ie daz beste von uns saget,

    dem sîn wir holt, ob erz mit triuwen tuot.
[bookmark: page186]

kan er ze rehte wesen frô

    und im gemuoten

        ze mâze nider unde
hô,

    der mac erwerben des er gert:

    welch wîp verseit im einen vaden?

        guot man ist guoter
sîden wert.‹






		

	
46,32-47,15





	
I. Alles inneren Wertes Schöpferin seid ihr wahrlich, Frau
Mâze. Der ist ein glücklicher Mann, den ihr unterweist! Der
braucht sich in seinem Herzen nirgend zu schämen, weder bei Hofe
noch auf der Straße. Deshalb gehe ich euch, Herrin, um Rat an, daß
ihr mich lehrt, in rechtem Ebenmaß zu werben. Denn ob ich nun
nieder oder hoch werbe, immer komm ich zu Schaden. Durch zu niedere
Liebe ging ich fast zugrunde; jetzt bin ich wieder (liebes-)krank,
weil ich zu hoch werbe. Maßlosigkeit erspart mir keine
Drangsal.


	
Aller werdekeit ein füegerinne,

    daz sît ir zewâre, frowe Mâze.

    er sælic man, der iuwer lêre hât!

der endarf sich iuwer niender inne

    weder ze hove schamen noch an der
strâze.

    dur daz sô suoche ich, frouwe, iuwern
rât,

daz ir mich ebene werben lêret.

    wirbe ich nidere, wirbe ich hôhe, ich bin
versêret.

    ich was vil nâch ze nidere tôt,

    nû bin ich aber ze hôhe siech:

        unmâze enlât mich
âne nôt.





	
II. Niedere Minne heißt diejenige, die so entwürdigt, daß der
Leib nach gemeiner Lust hindrängt: diese Liebe bereitet unrühmliche
Leiden. Hohe Minne befeuert und bewirkt, daß sich Wille und Geist
aufschwingen, um hohen Wert zu erlangen; die winkt mir jetzt, sie
zu begleiten. Nun aber wüßte ich gern, worauf Frau Mâze noch
wartet. Kommt die Herzensneigung, dann bin ich doch wieder
verführt. Meine Augen haben eine Frau erblickt – wie holdselig auch
ihre Worte sind, es kann mir doch leicht Unheil durch sie kommen.
[bookmark: page187]


	
Nideriu minne heizet diu sô swachet

    daz der lîp nâch kranker liebe
ringet:

    diu minne tuot unlobelîche wê.

hôhiu minne reizet unde machet

    daz der muot nâch hôher wirde ûf
swinget:

    diu winket mir nû, daz ich mit ir gê.

mich wundert wes diu mâze beitet.

    kumet diu herzeliebe, ich bin iedoch
verleitet:

    mîn ougen hânt ein wîp ersehen,

    swie minneclîch ir rede sî,

        mir mac wol schade
von ir geschehen. [bookmark: page188]






		

	
45,37-46,31





	
I. Wenn die Blumen aus dem Gras sprießen, als lachten sie der
leuchtenden Sonne entgegen, an einem Maitag frühmorgens, und die
kleinen Vöglein mit den besten Weisen, die sie wissen, schön singen
– was für eine Wonne kann sich damit vergleichen? Es ist fast ein
halbes Himmelreich. Sollen wir sagen, was dem gleichkommt, so nenne
ich, was mir in meinen Augen oft noch wohltätiger, war, und es auch
jetzt noch wäre, wenn ich's erblickte.


	
Sô die bluomen ûz dem grase dringent,

    same si lachen gegen der spilden
sunnen,

    in einem meien an dem morgen fruo,

und diu kleinen vogellîn wol singent

    in ir besten wîse die si kunnen,

    waz wünne mac sich dâ gelîchen zuo?

ez ist wol halb ein himelrîche.

    suln wir sprechen waz sich deme
gelîche,

    sô sage ich waz mir dicke baz

    in mînen ougen hât getân,

        und tæte ouch noch,
gesæhe ich daz.





	
II. Wo nur immer eine schöne keusche Edeldame in prächtigem
Gewand und mit prächtigem Kopfschmuck zur Unterhaltung in
Gesellschaft geht, in höfischer Heiterkeit, begleitet von Gefolge,
zuweilen ein wenig um sich blickend, gleich wie die Sonne den
Sternen gegenübertritt, – der Mai bringe uns seine ganze
Wunderfülle: was ist darunter so Wonnevolles wie ihre liebliche
Gestalt? Wir lassen die Blumen alle und starren auf die herrliche
Frau.


	
Swâ ein edeliu schœne frowe reine,

    wol gekleidet unde wol gebunden,

    dur kurzewîle zuo vil liuten gât,

hovelîchen hôhgemuot, niht eine,

    umbe sehende ein wênic under stunden,

    alsam der sunne gegen den sternen stât,
–

der meie bringe uns al sîn wunder,

    waz ist dâ sô wünneclîches under,

    als ir vil minneclîcher lîp?

    wir lâzen alle bluomen stân,

        und kapfen an daz
werde wîp.





	
III. Wohlan denn, wollt ihr die Bestätigung sehn! Laßt uns zu
dem Freudenfest des Mai gehn! Der ist mit aller seiner Macht
gekommen. Betrachtet ihn und betrachtet schöne Frauen, welches von
beiden da das andere übertreffe: ob ich nicht das bessere
Teil erwählt habe. O, wenn mich da einer vor die Wahl stellte, das
eine um des andern willen fahren zu lassen, wie schleunig
entschiede ich mich dann! Herr Mai, ihr müßtet lieber zum März
werden als daß ich meine Herrin hergäbe. [bookmark: page189]


	
Nû wol dan, welt ir die wâhrheit
schouwen!

    gên wir zuo des meien hôhgezîte!

    der ist mit aller sîner krefte komen.

seht an in und seht an schœne frouwen,

    wederz dâ daz ander überstrîte:

    daz bezzer spil, ob ich daz hân
genomen.

owê der mich dâ welen hieze,

    deich daz eine dur daz ander lieze,

    wie rehte schiere ich danne kür!

    hêr Meie, ir müeset merze sîn,

        ê ich mîn frowen dâ
verlür. [bookmark: page190]






		

	
88,9-90,14. Das Tagelied





	
I. In Liebe gesellt lag ein schmucker Ritter im Arm einer Dame.
Er bemerkte das Morgenrot, als er es von ferne her durch die Wolken
leuchten sah. Die Dame sagte betrübt: »Unheil treffe dich, Tag, daß
du mich nicht länger bei dem Liebsten bleiben läßt. Was man da
Liebe nennt, das ist nur Sehnsuchtsqual.«


	
Friuntlîchen lac

    ein rîter vil gemeit

    an einer frowen arme.

        er kôs den morgen
lieht,

    do er in dur diu wolken

        sô verre schînen
sach.

    diu frowe in leide sprach

    ›wê geschehe dir, tac,

    daz dû mich lâst bî liebe

        langer blîben
nieht.

    daz si dâ heizent minne,

        deis niewan senede
leit.‹





	
II. Meine Geliebte, hör auf zu trauern! Ich will von dir
Abschied nehmen, das ist für uns beide nützlich. Der Morgenstern
hat das Gemach hier erhellt. – »Geliebter, tu das nicht! Sprich
nicht so, damit du mich nicht so sehr betrübst. Wohin eilst du gar
so rasch? Das ist nicht schön von dir.«


	
›Friundinne mîn,

    dû solt dîn trûren lân.

    ich wil mich von dir scheiden:

        daz ist uns beiden
guot.

    ez hât der morgensterne

        gemachet hinne
lieht.‹

    ›min friunt, nû tuo des nieht,

    lâ die rede sîn,

    daz dû mir iht sô sêre

        beswærest mînen
muot.

    war gâhest alsô balde?

        ez ist niht wol
getân.‹





	
III. Meine Herrin, so sei es; ich will noch länger dableiben.
Jetzt sag mir aber kurz alle deine Wünsche, damit wir unsere
Aufpasser wieder wie früher täuschen. – »Mein Geliebter, das
schmerzt mich: ehe ich wieder bei dir liege, werde ich leider
allzuviel Kummer haben. Nur bleib mir nicht zu lange fern, das ist
mir sehr lieb.« [bookmark: page191]


	
›Frowe mîn, nû sî,

    ich wil belîben baz.

    nû rede in kurzen zîten

        allez daz dû
wil,

    daz wir unser huote

        triegen aber als
ê.‹

    ›mîn friunt, daz tuot mir wê,

    ê ich dir aber bî

    gelige, mîner swære

        derst leider alze
vil. [bookmark: page192]





	
IV. Das kann nur so geschehen, daß ich's garnicht ändern kann,
wenn ich dir, Herrin, einen Tag lang ferne bleiben muß. Aber mein
Herz verläßt dich doch niemals. – »Mein Geliebter, nun gehorche
mir. Du mußt mich bald besuchen, wenn du mir ehrlich und
unerschütterlich treu bist. Wehe über den Anblick! Jetzt nehme ich
den Tag wahr.«


	
    nû mît mich niht ze
lange:

        vil liep ist mir
daz.‹

›Daz muoz alsô geschehen

    daz ich es niene mac,

    sol ich dich, frowe, mîden

        eines tages
lanc:

    sô enkumt mîn herze

        doch niemer von
dir.‹

    ›mîn friunt, nû volge mir.

    dû solt mich schiere sehen,

    ob dû mir sîst mit triuwen

        stæte sunder
wanc.

    owê der ougenweide!

        nû kius ich den
tac.‹





	
V. Was habe ich von den roten Blumen, da ich doch nun von hier
weg muß? Liebste Freundin, die sind mir zuwider, gerade wie den
Vöglein die kalte Winterzeit. – »Geliebter, das ist auch meine
Klage und mein ewiger Jammer. Ich kann es wahrhaftig nicht absehn,
wie lange ich ohne dich sein werde. Bleib doch nur noch eine Weile
liegen: dann hast du nie Lieberes getan.«


	
›Waz helfent bluomen rôt,

    sît ich nû hinnen sol?

    vil liebiu friundinne,

        die sint unmære
mir,

    reht als den vogellînen

        die winterkalten
tage.‹

    ›friunt, dêst ouch mîn klage

        und mir ein wernde
nôt.

    jon weiz ich niht ein ende,

        wie lange ich dîn
enbir.

    nû lige eht eine wîle:

        son getæt dû nie sô
wol.‹





	
VI. Herrin, es ist Zeit. Laß mich bitte Abschied nehmen.
Wahrhaftig, ich will ja nur um deiner Ehre willen von hier weg. Der
Wächter hat so laut das Tagelied begonnen. – »Geliebter, was ist da
zu tun! Ich muß dir nachgeben. Wehe, daß ich dich ziehen lassen
muß. Von dem ich das Leben habe, der möge dich behüten!« [bookmark: page193]


	
›Frouwe, ez ist zît:

    gebiut mir, lâ mich varn.

    jâ tuon ichz dur dîn êre,

        daz ich von hinnen
ger.

    der wahter diu tageliet

        sô lûte erhaben
hât.‹

    ›friunt, wie wirt es rât?

    dâ lâze ich dir den strît.

    owê des urloubes,

        des ich dich hinnen
wer! [bookmark: page194]

    von dem ich habe die sêle,

        der müeze dich
bewarn.‹





	
VII. Der Ritter schied von ihr. Da war er voller Sehnsucht und
ließ die schöne edle Frau auch in vielen Tränen zurück. Doch dafür,
daß sie sich ihm hingegeben hatte, lohnte er ihr durch Treue. Sie
sagte:

»Wer einmal Tagelieder singen wird, der wird mir gegen Morgen das
Herz schwer machen. Jetzt lieg ich ohne Liebsten ganz voll
Sehnsucht.«


	
Der rîter dannen schiet:

    dô sente sich sîn lîp,

    und liez ouch sêre weinde

        die schœnen frowen
guot.

    doch galt er ir mit triuwen

        dazs ime vil nâhe
lac.

    si sprach ›swer ie gepflac

    ze singen tageliet

    der wil mir wider morgen

        beswæren mînen
muot.

    nû lige ich liebes âne

        reht als ein senede
wîp.‹






		

	
47,16-35. Reimspiel





	
Ich liebe, sinne, seit langem. Möge die Minne sich überlegen,
wie sie mich für die Zeit meines Dienstes schön entlohne. Nun möge
sie gut lohnen, das ist mein Begehren. Ich mag ihr ganz
gleichgültig sein, niemals aber meine Klagesache; sondern sie mache
das große Unrecht wieder gut, daß eine Frau, ohne sich selbst zu
binden, mich ganz unverschuldet zugrunde richtet. Ihr Anblick wird
mir fremd; wenn sie mir aber ihre Huld nicht vollständig entzogen
hat, so werde ich nach der noch immer streben. Wenn Treue noch
etwas gölte, so sollte sie doch gütigst manchmal auch mich
anblicken, wenn anders ich mich genügend auf das verstehe, was sich
schickt. [bookmark: page195]


	
Ich minne,    sinne, lange
zît:

    versinne
Minne    sich,

    wie si
schône    lône    mîner
tage.

nû lône    schône: dêst mîn strît:

    vil
kleine    meine    mich,


    niene
meine    kleine    mîne
klage,

unde rihte

    grôz unbilde

    daz ein ledic wîp

    mich verderbet

    gar âne schulde.

    zir gesihte

    wird ich wilde.

    mich enhabe ir lîp

    der enterbet,

    noch ger ich hulde.

    wære    mære    stæter
man,

    sô
solte,    wolte    si, mich
an

    eteswenne    denne    ouch
sehen,

    sô ich
gnuoge    fuoge    kunde
spehen. [bookmark: page196]






		

	
59,37-60,33





	
I. Wie muß man dir aufwarten, Welt, wenn du dich in solcher
Weise drehen willst? Glaubst du dich mir zu entziehen? Nein, auch
ich verstehe mich darauf, mich zu drehn. So eilig du es auch hast,
die Zeit ist noch sehr ferne, wo ich dich einmal gering schätzen
werde.


	
Wie sol man gewarten dir,

    Welt, wilt alsô winden dich?

wænest dich entwinden mir?

    nein: ich kan ouch winden mich.

dû wilt sêre gâhen,

    und ist vil unnâhen

    daz ich dich noch sül versmâhen.





	
II. Du besitzest viele schöne Dinge, von denen mir doch
wenigstens eins zuteil werden muß. Welt, wie will ich suchen mich
dessen wert zu machen! Aber auch du überlege dir gut, ob ich jemals
um Fußes Breite den Pfad der Treue verließ, seitdem du mich batest,
dir zu dienen.


	
Dû hâst lieber dinge vil,

    der mir einez werden sol.

Welt, wiech daz verdienen wil!

    doch solt dû gedenken wol

obe ich ie getræte

    fuoz von mîner stæte,

    sît dû mich dir dienen bæte.





	
III. Welt, du darfst nicht böse sein, wenn ich an Lohn erinnere.
Begegne mir ein wenig freundlicher, blick mich liebreich an.
Freilich hast du auch die Macht, mich ganz zu berauben und mein
Glück zu verscheuchen: das liegt, Herrin, in deinen Händen.


	
Welt, du ensolt niht umbe daz

    zürnen, ob ich lônes man.

grüeze mich ein wênic baz,

    sich mich minneclîchen an.

dû maht mich wol pfenden

    und mîn heil erwenden:

    daz stêt, frowe, in dînen henden.





	
IV. Ich weiß nicht, wie du gegen mich gesinnt bist. Ich habe
allen guten Willen gegen dich. Was verlangst du, Welt, mehr von mir
als freudige Stimmung? Verlangst du größere Herrlichkeit als daß
man dich gerne froh sieht und dir dazu zu verhelfen weiß?


	
Ichn weiz wie dîn wille stê

    wider mich: der mîne ist guot

wider dich. was wil dus mê,

    Welt, von mir, wan hôhen muot?

wilt dû bezzer wünne,

    danne man dir günne

    fröide und der gehelfen künne?





	
V. Welt, erfülle mir noch eine Bitte, folge dem Vorbild
erfahrenen Alters. Wenn du törichte Jugend lieben willst, so
richtest du dich damit zugrunde. Bitte die alte Ehrbarkeit,
zurückzukehren und wieder deine Diener zu unterweisen. [bookmark: page197]


	
Welt, tuo mê des ich dich bite,

    volge wîser liute tugent.

dû verderbest dich dâ mite,

    wil dû minnen tôren jugent.

bite die alten êre,

    daz si wider kêre

    und ab dîn gesinde lêre. [bookmark: page198]






		

	
57,23-58,20





	
I. Minne hat einen Brauch – möchte sie den doch lassen! das
würde ihr besser anstehen. Damit betrübt sie manchen, den sie nicht
betrüben sollte; ach wie darf sie das? Ihr sind nämlich
vierundzwanzig Jahre weit lieber als vierzig, und sie gebärdet sich
sehr böse, erblickt sie irgendwo ein graues Haar.


	
Minne diu hât einen site:

    daz si den vermîden wolde!

    daz gezæme ir baz.

dâ beswært si manegen mite,

    den si niht beswæren solde:

    wê wie zimt ir daz?

ir sint vier unt zwênzec jâr

    vil lieber danne ir vierzec sint,

        und stellet sich
vil übel, sihts iender grâwez hâr.





	
II. Minne war so ganz meine Herrin, daß ich all ihre
Heimlichkeiten genau kannte. Nun geht es mir so: kommt jetzt ein
Jüngerer daher, dann werde ich mit schiefen Blicken scheel
angesehen. Armseliges Weib, wozu die Aufregung! Sie gebraucht zwar
Putzkünste und blendet damit Neulinge, aber, weiß Gott, sie ist
doch viel älter als ich.


	
Minne was mîn frowe gar,

    deich wol wiste al ir tougen:

    nu ist mir sô geschehen,

kumt ein junger ieze dar,

    sô wird ich mit twerhen ougen

    schilhend an gesehen.

armez wîp, wes müet si sich?

    weizgot wan daz si liste pfliget

        und tôren triuget,
sist doch elter vil dann ich.





	
III. Minne hat es sich angewöhnt, sich mit Narren herumzudrehen,
hüpfend wie ein Backfisch. Wo hat sie ihren ganzen Verstand
gelassen? Was hat die Törin im Sinn? Sie ist doch wahrhaftig gar zu
blind. Gäbe sie es doch auf, so herumzurauschen, und benähme sich
wie eine verständige Frau! Sie holt sich Beulen, daß mir's ans Herz
greift.


	
Minne hât sich an genomen

    daz si gêt mit tôren umbe

    springende als ein kint.

war sint alle ir witze komen?

    wes gedenket si vil tumbe?

    sist joch gar ze blint.

dazs ir rûschen nienen lât,

    und füere als ein bescheiden wîp!

        si stôzet sich, daz
ez mir an mîn herze gât.





	
IV. Minne darf mir das nicht übelnehmen, daß ich, während sie
sich so plagt, mich hinsetze. Ich bin eben so hochgestimmt wie der,
der hohe Sprünge macht; ach, was verlangt sie denn noch weiter?
Sonst werde ich überall dort aufwarten, wo [bookmark: page199] es mir möglich ist. Mag
sie zusehen, wo die sechs Wochentage bleiben; von mir
bekommt sie immer nur noch den siebenten Tag.


	
Minne sol daz nemen für guot,

    under wîlen sô si ringet,

    daz ich sitzen gê.

ich hân alsô hôhen muot

    als er der vil hôhe springet:

    wê waz wil sis mê? [bookmark: page200]

anders diene ich swâ ich mac.

    si besuoche wâ die sehse sîn:

        von mir hâts in der
wochen ie den sibenden tac.






		

	
116,33-117,28





	
I. Kein Mensch zeigt sich höflicher als ich, indem ich vor der
Welt so tue, als hoffte ich zuversichtlich auf Freude; wenn mich
nämlich Sehnsucht überfällt, dann stelle ich mich lustig an und
stimme mich damit selbst zuversichtlich. Auf diese Weise hab ich
mir selbst oft etwas vorgemacht und der Gesellschaft zuliebe mir
manche Freude vorgelogen. Für solches Lügen verdiene ich aber
Lob.


	
Bî den liuten nieman hât

    ze fröiden hovelîchern trôst denn
ich:

sô mich sende nôt bestât,

    sô schîne ich geil und trœste selben
mich.

alsô hân ich dicke mich betrogen

    unde durch die werlt mir manege fröide
erlogen:

    daz liegen was ab lobelich.





	
II. Leider muß ich auf sehr viel Schönes verzichten lernen, das
ich einstens mit Augen gesehen habe. Wonach soll sich auch einer
sehnen, der nicht glaubt, wie es früher zuging? Der weiß ja gar
nicht, was »Freudig-sein« bedeutet. Das besteht in liebendem Sinn
und wünschender Pein; gepriesen sei solche Qual!


	
Leider ich muoz mich entwenen

    vil maneger wünne der mîn ouge an
sach:

war nâch sol sich einer senen,

    der niht geloubet swaz hie vor
geschach?

der weiz lützel waz daz sî, gemeit.

    daz ist senender muot mit gerender
arebeit.

    viel sælic sî daz ungemach!





	
III. So bildet sich mancher, der mich sieht, ein, mein Herz
schwebe wirklich immer hoch in Freuden. Von hoher Freude
besitze ich gar nichts; sie wird mir auch nie wieder zuteil, außer
auf folgende Weise: werden deutsche Menschen wieder edel und
erheitert mich die, die mir Leid schafft, dann werde ich wieder
froh wie früher.


	
Maneger wænet, der mich siht,

    mîn herze sî an fröiden iemer hô.

hôher fröide hân ich niht,

    und wirt mir niemer wider, wan alsô:

werdent tiusche liute wider guot,

    unde trœstet si mich, diu mir leide
tuot,

    sô wirde ich aber wider frô.





	
IV. Ich habe der Welt sehr gedient und möchte ihr mit Freuden
weiter dienen; nur liebt sie es, mit Undank zu lohnen, und bildet
sich dabei ein, ich merke es nicht. Ich merke es sehr wohl an
einem Gebaren: so oft ich um etwas bitte, wonach ich mit
tausend Schmerzen verlange, dann gibt sie's lieber einem
Schwachkopf. [bookmark: page201]


	
Ich hân ir gedienet vil,

    der werlte, und wolte ir gerne dienen
mê,

wan dazs übel danken wil,

    und wænet des daz ich mich niht
verstê.

ich verstên michs wol an eime site:

    des ich aller sêrest ger, sô ich des
bite,

    sô gît siz einem tôren ê. [bookmark: page202]





	
V. Ich weiß also nicht, wie ich das durch Werben erlangen soll.
Die heutzutage übliche Art war mir immer zuwider. Verfahre ich aber
bei meinem Werben, wie man es früher machte, dann bringt mir das
vielleicht Nachteil; somit weiß ich nicht, wie ich's anfangen soll.
Dennoch hoffe ich auf das Gefühl für das Schickliche dort, so daß
die Werbung der Ungesitteten anderwärts mehr Beifall findet als bei
ihr.


	
Ichn weiz wiechz erwerben mac.

    des man dâ pfligt, daz widerstuont mir
ie:

wirbe ab ich sô man ê pflac,

    daz schadet mir lîhte: sus enweiz ich
wie.

doch verwæne ich mich der fuoge dâ,

    daz der ungefüegen werben anderswâ

    genæmer sî dan wider sie.






		

	
184,1-30





	
I. Ich will nun fernerhin in der Erwartung auf ihre Huld so froh
sein, wie meine Liebesgedanken mir das nur immer möglich machen.
Ich weiß nicht, ob es allen genau so geht: nach einem schönen Tag
kommt mir ein so häßlicher, daß ich außerstande bin, mich zu
freuen. Dann hilft es, sich Träumen zu überlassen – das tat ich von
Kind auf lieber als irgend jemand. Es ist mir gleich, wer mich
darob auslacht; wahrhaftig: Wünschen und Träumen hat mich sehr oft
froh gemacht.


	
Ich wil nu mêr ûf ir genâde wesen frô

    sô verre als ich mit gedanken iemer
mac.

ichn weiz ob allen liuten rehte sî alsô:

    nâch eime guoten kumt mir ein sô bœser
tac

sô ich ze fröuden niht enkan:

    sô trœstet wænen: des pflac ich

        von kinde gerner
denne ie man.

    in ruoche wer mîn dar umbe lachet:

    zewâre wünschen unde wænen

        hât mich vil dicke
frô gemachet.





	
II. Ich wünsche es mir so herrlich, daß ich einmal noch so nahe
bei ihr liege, daß ich mich in ihrem Auge erblicke, und ihr so ganz
obsiege, daß sie mir dann alles bekennt, wonach ich sie frage. Dann
sag ich: willst du, begnadete Frau, das noch einmal versuchen, mir
wieder so weh zu tun? Dann lacht sie gar lieblich. – Wie nun: so
oft ich mir so etwas vorstelle, bin ich dann nicht durch meine
Wunschgedanken beglückt?


	
Ich wünsche mir sô werde daz ich noch
gelige

    bî ir sô nahen deich mich in ir ouge
ersehe

und ich ir alsô volleclîchen an gesige,

    swes ich si denne frâge, daz si mirs
verjehe.

sô spriche ich ›wiltus iemer mê

    beginnen, du vil sælic wîp,

        daz dû mir aber
tuost sô wê?‹

    sô lachet si vil minneclîche.

    wie nû, swenne ich mir sô gedenke,

        bin ich von
wünschen niht der rîche?





	
III. Mein Leid, das ich durch sie erfahren habe, so oft ich so
schmerzlich mit Sehnsucht und Kummer kämpfte, soll mir das bei ihr
so wenig zustatten kommen, will sie mir für mein Trauern jeden Lohn
und [bookmark: page203]
Dank versagen, dann werde ich mich künftig besser fassen.
Vielleicht ist ihr der Frohsinn lieber als Trauern, das ist auch
mein Wunsch. Und ist ihr beides gleichgültig, dann würde ich
mich doch lieber mit dem einen Spiel vergnügen als mit jenem, das
doch ganz vergeblich wäre.


	
Mîn ungemach, daz ich durch sie erliten
hân

    swenn ich mit senenden sorgen alsô sêre
ranc,

sol mich daz alsô kleine wider sie vervân,

    hân ich getrûret âne lôn und âne danc,
[bookmark: page204]

sô wil ich mich gehaben baz.

    waz ob ir fröude lieber ist

        dan trûren sî, ich
wünsche ouch daz.

    und sint ir denne beide unmære,

    sô spilte ich doch des einen gerner

        dan jens daz gar
verloren wære.






		

	
61,33-62,5   184,31-40*





	
I. Mir ist mein voriges Lied mitten entzwei gehauen worden; die
eine Hälfte hat man mir ganz untersagt: so etwas dürfen nur
unhöfische Leute in Ton und Wort fassen. Ich aber soll künftighin
Anstand bewahren und mich schönen Maßes befleißigen. Für etwas, das
sie Anstand nennen, unterlasse ich gar manches. Habe ich davon aber
(bei Hofe) keinen größeren Gewinn und steht es draußen auf der
Straße ebenso schlimm, so habe ich vor, meine Türe zuzumachen.


	
Mir ist mîn êrre rede enmitten zwei
geslagen:

    daz eine halbe teil ist mir verboten
gar:

daz müezen ander liute singen unde sagen.

    ich sol ab iemer mîner zühte nemen
war

und wünneclîcher mâze pflegen.

    umb einez, daz si heizent zuht,

        lâz ich vil dinges
under wegen:

    enmag ich des niht mê geniezen,

    stêt ez als übel ûf der strâze,

        sô wil ich mîne tür
besliezen.





	
II. Ach, daß mich so mancher unglimpflich behandeln darf!
Darüber will ich mich heute und immer bei der wahren höfischen
Bildung beklagen. Es gibt doch keine Frau mit so schönem
Kopfschmuck, daß er nicht auch ein tiefschmerzendes
Herzeleid empfände, wenn er ferne von ihr anderswo wäre, als wohin
ich mich wünsche. Das ist also der Kummer: er wäre auch
gerne dort! Und dafür muß ich mir unglimpfliche Behandlung gefallen
lassen! Dennoch: wer seinen Anstand zu wahren wüßte (wie ich), dem
gebührte gerade jener Kopfschmuck aus Seide.


	
Owê daz mir sô maneger missebieten sol!

    daz klage ich hiute und iemer rehter
hövescheit.

ir ist doch lützel den ir schapel stê sô wol,

    er enfünde im ouch ein harte swerendez
herzeleit

und wære er von ir anderswâ

    wan dar ich gernde bin. daz ist

        der schade: er wære
ouch gerne dâ.

    des muoz ich missebieten lîden.

    iedoch swer sîne zuht behielte,

        dem stüende ein
schapel wol von sîden.






		

	
62,6-63,7





	
I. Wenn ich mich selber rühmen darf, so bin ich darin ein Mann
von höfischer Bildung, daß ich mir so manche Unziemlichkeit
gefallen lasse, in Anbetracht, daß ich die Macht hätte, sie zu
ahnden. Ob wohl ein [bookmark: page205] Klausner das aushielte? Ich glaube, sicher
nicht! Hätte er die Gelegenheit wie ich, er würde, überkäme ihn
dann auch nur ein kleiner Zorn, es unsanft heimzahlen; wie sanft
lasse ich das doch auf diese Art hingehn! Das und selbst
noch mehr ertrag ich dennoch, und zwar aus einem bestimmten
Grund.


	
Ob ich mich selben rüemen sol,

    sô bin ich des ein hübescher man,

daz ich sô mange unfuoge dol

    sô wol als ichz gerechen kan. [bookmark: page206]

ein klôsenære, ob erz vertrüege? ich wæne, er nein.

    hæt er die stat als ich si hân,

    bestüende in danne ein zörnelîn,

    ez wurde unsanfte widertân,

    swie sanfte ichz alsô lâze sîn.

    daz und ouch mê vertrage ich doch dur
eteswaz.





	
II. Herrin, ihr habt mir nämlich Folgendes empfohlen: wenn mir
jemand das Herz betrübe, den solle ich dagegen (durch Lieder) froh
machen; dann schäme er sich vielleicht und werde gut. Ob dieser Rat
aufrichtig ist, das mag sich an euch erweisen. Ich erfreue euch,
ihr betrübt mich; dessen schämt euch, wenn ich so sagen darf.
Straft euer Wort nicht Lügen, sondern werdet gut: dann habt ihr die
Wahrheit gesagt. Sehr gut seid ihr ja; nur möchte ich von Gutem
auch Gutes erhalten.


	
Frowe, ir habt mir geseit alsô,

    swer mir beswære mînen muot,

daz ich den mache wider frô:

    er schame sich lîhte und werde guot.

diu lêre, ob si mit triuwen sî, daz schîne an iu.

    ich fröwe iuch, ir beswæret mich:

    des schamt iuch, ob ichz reden getar,

    lât iuwer wort niht velschen sich,

    und werdet guot: sô habt ir wâr.

    vil guot sît ir, wan daz ich guot von guote
wil.





	
III. Herrin, ihr seid schön und seid edel; zu diesen beiden
Eigenschaften paßt es gut, huldreich zu sein. Was schadet es euch,
wenn man euer begehrt? Gedanken sind ja doch frei. Träumen und
Wünschen möchte ich herzlich gerne los werden, aber meine
Empfindungen machen nun einmal dort den Hof. Was kann ich dazu,
wenn sie mein Lied euch widmen? Vielleicht achtet ihr gar
nicht darauf, aber ich werde dafür doch hoch belohnt: wenn mein
Loblied euch bei Hofe bekannt macht, so ist das eine Ehre für
mich.


	
Frowe, ir sît schœne und sît ouch wert:

    den zwein stêt wol genâde bî.

waz schadet iu daz man iuwer gert?

    joch sint iedoch gedanke frî.

wân unde wunsch daz wolde ich allez ledic lân:

    nû höveschent mîne sinne dar.

    waz mag ichs, gebents iu mînen sanc?

    des nement ir lîhte niender war:

    sô hân ichs doch vil hôhen danc.

    treit iuch mîn lop ze hove, daz ist mîn
werdekeit.





	
IV. Herrin, ihr habt eine hochedle Hülle angelegt, den keuschen
Leib. Wahrlich, niemals habe ich ein besseres Kleid gesehen: ihr
seid eine schön bekleidete Frau. Geist und Glück sind schön
hineingesteppt. Getragene Kleidung habe ich nie genommen, aber
diese nähme ich für mein Leben gern. Selbst der Kaiser würde ihr
Spielmann, erhielte er ein so wonnevolles Geschenk. Hier, Kaiser,
spiel auf! Nein, Herr Kaiser, anderswo! [bookmark: page207]


	
Frowe, ir habet ein vil werdez tach

    an iuch geslouft, den reinen lîp.

wan ich nie bezzer kleit gesach,

    ir sît ein wol bekleidet wîp.

sin unde sælde sint gesteppet wol dar in.

    getragene wât ich nie genan:

    wan dise næm ich als gerne ich lebe.

    der keiser wurde ir spileman

    umb alsô wünneclîche gebe.

    dâ keiser spil. nein, herre keiser,
anderswâ! [bookmark: page208]






		

	
63,8-31





	
I. Die an allem Guten verzweifelt sind, bilden sich ein, ich sei
mit ihnen verzweifelt. Ich dagegen hoffe zuversichtlich, die, der
ich mein Leid geklagt habe, werde mich noch erfreuen. Wenn die mich
beglückt, so ist es mir gleichgültig, was ein schlechter Mensch
äußert.


	
Die verzagten aller guoten dinge

    wænent daz ich mit in sî verzaget:

ich hân trôst daz mir noch fröide bringe

    der ich mînen kumber hân geklaget.

obe mir liep von der geschiht,

    sô enruoche ich wes ein bœser giht.





	
II. Beneiden will ich mich immer gerne lassen. Herrin, dazu mußt
du mir verhelfen, daß sie Grund haben, mich zu beneiden, wenn mein
Glück ihnen den größten Kummer macht. Sorge dafür, daß ich froh
werde; dann ist mir wohl, und ihnen ist immer weh zumute.


	
Nît den wil ich iemer gerne lîden.

    frowe, dâ solt dû mir helfen zuo,

daz si mich von schulden müezen nîden,

    sô mîn liep in herzeleide tuo.

schaffe daz ich frô gestê:

    so ist mir wol, und ist in iemer wê.





	
III. Geliebte und Herrin in einem Kleid möchte ich gern
in dir zugleich erblicken: würde mich das wohl so glücklich machen,
wie mein Herz es mir versprochen hat? Geliebte ist ein holder Name,
aber Herrin ehrt über alles.


	
Friundîn unde frowen in einer wæte

    wolte ich an dir einer gerne sehen,

ob ez mir sô rehte sanfte tæte

    alse mir mîn herze hât verjehen.

friundinne ist ein süezez wort:

    doch sô tiuret frowe unz an daz ort.





	
IV. Herrin, ich will mit heller Stimme tönen, schenkst du gern
mir die zwei Namen. Laß dir dagegen auch zwei von mir zuteil
werden, wie kein Kaiser sie dir geben könnte: Geliebter und
Gefährte, die sind dein; so sei Geliebte und Herrin mein.


	
Frowe, ich wil mit hôhen liuten schallen,

    werdent diu zwei wort mit willen mir:

sô lâz ouch dir zwei von mir gevallen,

    dazs ein keiser kûme gæbe dir.

friunt und geselle diu sint dîn:

    sô sî friundîn unde frowe mîn.






		

	
97,34-99,5





	
I. Um so geziemend froh zu sein wie früher, dazu bedürften wir
alle derselben Art von Glück. Statt dessen tötet ein Übelstand
meine Freude: der Jugend tut die Freude geradezu weh. Was nutzt
ihnen eigentlich ihr junger Leib, mit dem sie die Freude lieben
müßten? Hei, hätten sie doch den Wunsch, ihre Gedanken auf Freude
zu richten! Dazu aber, ihr jungen Männer, könnten euch nur die
Frauen verhelfen. [bookmark: page209]


	
Ez wær uns allen

    einer hande sælden nôt,

    daz man rehter fröide schöne pflæge als
ê.

ein missevallen

    daz ist mîner fröiden tôt,

    daz dien jungen fröide tuot sô rehte
wê.

war zuo sol ir junger lîp,

    dâ mit si fröide solten minnen?

    hei wolten si ze fröiden sinnen!

    junge man, des hulfen iu diu wîp. [bookmark: page210]





	
II. Dennoch bin ich jetzt froh und muß es um der Geliebten
willen bleiben, wie es mir dabei auch ergehe. Mein Leib weilt noch
hier; mein Herz dagegen weilt bei ihr, so daß man mich oft für
geistesabwesend hält. Hei, würden die zusammenkommen, mein Leib,
die Herzen und Geister von uns beiden! Mögen die, welche mich oft
der Freude beraubt haben, das nur nie merken!


	
Nû bin ich iedoch

    frô und muoz bî fröiden sîn

    durch die lieben, swiez dar under mir
ergât.

mîn schîn ist hie noch:

    sô ist ir daz herze mîn

    bî daz man mich ofte sinnelôsen hât.

hei solten si zesamene komen,

    mîn lîp, diu herze, ir beider sinne!

    daz si des niene wurden inne,

    die mir dicke fröide hânt benomen.





	
III. Diese Aufpasser verhindern, daß einem jetzt etwas Liebes
zuteil wird; denn ihre Aufsicht schlägt manches edle Herz in
Fesseln. Das bedrückt auch mich: so oft ich sie aufsuchen wollte,
die Begnadete, immer muß ich ihr ferne bleiben. Dennoch möge ich
noch die Zeit erleben, daß sie mich gerne allein empfängt, so daß
wir beide die Aufpasser loswerden; damit würde mir viele Freude
geschenkt werden.


	
Vor den merkæren

    kan nû nieman liep geschehen:

    wan ir huote twinget manegen werden
lîp.

daz muoz beswæren

    mich: swenn ich si solte sehen,

    sô muoz ich si mîden, si vil sælic
wîp.

doch müeze ich noch die zît geleben,

    daz ich si willic eine vinde,

    sô daz diu huote uns beiden swinde;

    dâ mite mir wurde liebes vil gegeben.





	
IV. Gar viele fragen mich, wer die Liebe sei, der ich diene und
bisher immer gedient habe. Wenn mir das langweilig wird, dann sag
ich: »Derer, denen ich diene, sind drei, und auf die vierte mach
ich mir Hoffnung.« Aber dieses Rätselwort versteht sie allein
genau, die mich in solcher Weise ganz und gar als ihren Teil
hingenommen hat. Die Herrliche, der allein ich mit Fug diene,
verwundet, aber heilt auch.


	
Vil maneger frâget

    mich der lieben, wer si sî,

    der ich diene und alles her gedienet
hân.

sô des betrâget

    mich, sô spriche ich ›ir sint drî,

    den ich diene: sô hab ich zer vierden
wân.‹

doch weiz siz alleine wol,

    diu mich hât sus zuo zir geteilet.

    diu guote wundet unde heilet,

    der ich vor in allen dienen sol.





	
V. Jetzt, Frau Minne, ergreife sie liebreich, die mich bedrängt
und in solcher Weise bezwungen hat. Laß sie erfahren, daß es der
Liebe möglich ist zu bedrängen. Vielleicht ergreift liebreiche
Freude [bookmark: page211] auch sie. Dann würde sie es auch mir
glauben, daß ich sie von ganzem Herzen liebe. Nun, Minne, beweise
und zeige ihr's; damit ich dir immerdar mit Freuden diene.


	
Nû, frowe Minne,

    kum si minneclîchen an,

    diu mich twinget und alsô betwungen
hât.

brinc si des inne, [bookmark: page212]

    daz diu minne twingen kan.

    waz ob minneclîchiu liebe ouch sie
bestât?

sô möhtes ouch gelouben mir

    daz ich si gar von herzen meine.

    nû, Minne, bewære irz und bescheine;

    daz ich iemer gerne diene dir.






		

	
44,11-34   171,1-24*





	
I. Meine Herrin ist – wie ich wohl wähnen darf – so gütig, daß
sie manchmal (in Gedanken) hier weilt. Ich aber habe mich von ihr
überhaupt noch nie getrennt. Wenn also – wie es heißt – eine Liebe
die andere aufsucht, so schweift sie mit ihren Gedanken ebenso oft
in die Ferne wie ich es tue. Mein Leib ist hier, aber mein Geist
weilt bei ihr: der will nun einmal nicht von ihr weichen. Nun
wollte ich nur, er würde ihr aufmerksam dienen (durch Lieder), ohne
mich darüber zu vergessen. Was hilft es aber, dabei die Augen zu
schließen? Sie schauen ja doch durch mein Herz zu ihr hin.


	
Min frowe ist underwîlent hie:

    sô guot ist si, als ich des wæne wol.

von ir geschiet ich mich noch nie:

    ist daz ein minne dandern suochen
sol,

sô wirt si sô dicke ellende

    mit gedanken als ich bin.

    mîn lîp ist hie, sô wont bî ir mîn
sin:

    der wil von ir niht, dêst ein ende.

    nû wolt ich, er tæte ir guote war

    und mîn dar umbe niht vergæze.

        waz hilfet, tuon
ich dougen zuo?

            sô
sehent si durch mîn herze dar.





	
II. Ich würde glücklich und ohne Anfechtung leben, ständen die
Lügner nicht in solchem Ansehen. Der Kampf mit ihnen wird ewig
dauern: denn was ihnen Freude macht, muß mir immer Herzleid
bringen. Es schmerzt mich sehr, daß sie so ungehindert einhergehen
und niemand Guten ungeschädigt lassen. Sie planen stets
Unbeständigkeit, Schändliches, Sünde und Unehrenhaftes, wo immer
man auf sie hört. Wehe, daß man ihnen nicht ausweicht! Das wird
noch mancher Frau verhängnisvoll, und hat schon viele Herren
erniedrigt.


	
Ich lepte wol und âne nît,

    wan durch der lügenære werdekeit.

daz wirt ein lange wernder strît:

    ir liep muoz iemer sîn mîn herzeleit.

ez erbarmet mich vil sêre,

    dazs als offenlîche gânt

    und niemen guoten unverworren lânt.

    unstæte, schande, sünde, unêre,

    die râtents iemer swâ mans hœren wil.

    owê daz man si niht vermîdet!

        daz wirt noch
maneger frowen schade

            und
hât verderbet hêrren vil.





	
III. Immer noch feindet man mich im Geheimen eines Wortes wegen
an, das ich einst sprach. Aber was kann ich dafür, wenn sie darüber
zürnen? Ich bleibe doch bei meinem Wort. Ich sang von der [bookmark: page213] wahren Minne,
sie sei frei von Fehl; der falschen Minne gedachte ich dabei auch,
und mein Herz riet mir, sie »Unminne« zu nennen; das tat ich auch.
Jetzt hassen mich die, die ihr fröhnen. Bei Gott, wenn ich
vertrieben werde, ihr Frauen, so nehmt mich in euren Schutz.


	
Noch dulde ich tougenlîchen haz

    von einem Worte daz ich wîlent
sprach.

waz mac ichs, zürnents umbe daz?

    ich wil nû jehen des ich ê dâ jach. [bookmark: page214]

ich sanc von der rehten minne

    daz si wære sünden frî.

    der valschen der gedâhte ich ouch dâ
bî

    und rieten mir die mîne sinne

    daz ich si hieze unminne, daz tet
ich.

    nû vêhent mich ir undertâne.

        als helfe iu got,
werde ich vertriben,

            ir
frouwen, sô behaltet mich.





	
IV. Wenn jemand dadurch, daß er viele Zuhörer hat, um so
gescheiter werden kann, so hat sich das bei mir nicht bewährt: fast
die ganze Welt läßt sich von mir belehren, aber ich selbst weiß mir
in diesem Fall nicht zu raten. Was einem anderen nutzt, das bringt
mir offenbar Schaden. Drum will ich künftighin die Freunde genau
ansehen, die ein richtiges Wort nicht ins Gegenteil verdrehen. Will
aber irgendein Böswilliger mit mir sprechen – dann bedaure ich: ich
habe Kopfschmerzen.


	
Mac ieman deste wîser sîn

    daz er an sîner rede vil liute hât,

daz ist an mir vil kleine schîn.

    ez gât diu werlt wol halbe an mînen
rât

und bin doch sô verirret

    daz ich lützel hie zuo kan.

    ez mac wol helfen einem andern man:

    ich merke wol daz ez mir wirret.

    und wil die friunde erkennen iemer mê

    die guote mære niht verkêrent.

        wil ieman lôser mit
mir reden,

            ichn
mac: mir tuot daz houbet wê.






		

	
93,19-94,10*





	
I. Was hat die Welt Erfreulicheres zu geben, und was ein
sehnendes Herz mehr beglücken kann, als eine Frau? Was erhöht mehr
die Lebenslust als ihre Tugend und Schönheit? Ich kenne nichts, was
zu jeder Freudigkeit mehr Kraft gäbe als wenn eine Frau den von
Herzen liebt, der ihr zu Ehren ein schönes Leben führt. Da ist
volle Zuversicht auf Freude gegründet: die Welt hat nichts, was
darüber ginge.


	
Waz hât diu welt ze gebenne

    liebers danne ein wîp,

    daz ein sende herze baz gefröwen
müge?

was stiuret baz ze lebenne

    danne ir werder lîp?

    in weiz niht daz ze allen fröiden hôher
tüge,

swenne sô ein wîp von herzen meinet

    den der ir wol lebt ze lobe.

    dâ ist ganzer trôst mit fröiden
underleinet:

    disen dingen hât diu welt niht dinges
obe.





	
II. Meine Herrin, die ich liebe, ist doppelt abgeschlossen; dort
abgesperrt, hier, wo ich bin, zu unnahbar gemacht. Dieses hat mich
schon lange bekümmert; dagegen erregt jenes in mir schmerzliche
[bookmark: page215]
Sehnsucht. Könnte ich doch die beiden Schlüssel verwahren,
dort den zu ihrer Person, hier den zu ihrem Bild in mir – solcher
Besitz würde mich von meiner Sehnsuchtsqual befreien, und ich
empfinge von ihrer Schönheit immer neue Jugend.


	
Mîn frowe ist zwir beslozzen,

    der ich liebe trage,

    dort verklûset, hie verhêret dâ ich
bin.

des einen hât verdrozzen [bookmark: page216]

    mich nû manege tage:

    sô gît mir daz ander senelîchen sin.

solt ich pflegen der zweier slüzzel huote,

    dort ir lîbes, hie ir tugent,

    disiu wirtschaft næme mich ûz sendem
muote,

    und næm iemer von ir schœne niuwe
jugent.





	
III. Bilden sich die Aufpasser etwa ein, sie könnten mich von
der Geliebten trennen, der ich mit unverbrüchlicher Treue bis jetzt
zugetan bin? Das mögen sie nur aufgeben, mir so Erfreuliches zu
verleiden: ich werde immer in der Hoffnung dienen, einmal Erhörung
zu finden. Sind die Aufpasser in der Lage, mir ihren Leib zu
entziehen, so bleibt mir doch ein Trost: niemals wird es ihnen
möglich sein, mich von meiner Liebe zu ihr abzubringen. Wenn sie
das eine (ihren Leib) in ihrem Zwange halten, so bleibt das andere
(ihre Vorzüge) in Freiheit.


	
Wænet huote scheiden

    von der lieben mich,

    diech mit stæten triuwen her gemeinet
hân?

solhe liebe leiden,

    des verzîhe sich:

    ich diene iemer ûf den minneclîchen
wân.

mac diu huote mich ir lîbes pfenden,

    dâ habe ich ein trœsten bî:

    sin kan niemer von ir liebe mich
gewenden.

    twinget si daz eine, so ist daz ander
frî.






		

	
73,23-74,19





	
I. Die mich im Winter um Freude gebracht haben, ob Weib ob Mann,
möge ihnen diese Sommerzeit besser bekommen! Ach, daß ich mich
nicht aufs Fluchen verstehe! Leider kenne ich nur das böse Wort
»verwünscht!« Aber nein! das wäre doch allzu kräftig.


	
Die mir in dem winter fröide hânt
benommen,

    si heizen wîp, si heizen man,

disiu sumerzît diu müez in baz bekomen.

    ouwê daz ich niht fluochen kan!

leider ich enkan niht mêre

    wan daz übel wort ›unsælic‹. neinâ! daz wær
alze sêre.





	
II. Zwei starke Flüche weiß auch ich; die lauten so, wie ich's
wünsche: »Heuer sollen sie (statt meines Sanges) den Esel und den
Kuckuck zu hören bekommen, und zwar nüchtern!« Wehe ihnen dann, den
Unglückseligen! Wüßte ich aber, daß es ihnen noch leid täte, so
würde ich mich um Gottes willen erweichen lassen.


	
Zwêne herzelîche flüeche kan ich ouch:

    die fluochent nâch dem willen mîn.

hiure müezens beide esel unde gouch

    gehœren ê si enbizzen sîn.

wê in denne, den vil armen!

    wess ich obe siz noch gerûwe, ich wolde
mich dur got erbarmen.





	
III. Man soll gegen Unbill nachsichtig sein, das verdrießt die
Schamlosen. Wenn die Schlechten einen ohne seine Schuld hassen,
dann kommt [bookmark: page217] das eben daher, daß er ein wackerer
Mann ist. Gibt allein die Herrliche mir Hoffnung, die mir die
schönste Hoffnung geben kann, so gäb ich nichts auf den Haß der
andern.


	
Wan sol sîn gedultic wider ungedult:

    daz ist den schamelôsen leit.

swen die bœsen hazzent âne sîne schult, [bookmark: page218]

    daz kumt von sîner frümekeit.

trœstet mich diu guote alleine,

    diu mich wol getrœsten mac, sô gæbe ich
umbe ir nîden kleine.





	
IV. Ich will der ganzen Gesellschaft bei ihrem Leben zuschwören;
auf den Eid muß sie ganz genau achtgeben: »Wäre mir jemand, Mädchen
oder Frau, lieber, dann gehörte ich in die Hölle!« Ist sie jetzt
auch nur etwas treu und aufrichtig, so schenkt sie dem Eide Glauben
und lindert meines Herzens Pein.


	
Ich wil al der werlte sweren ûf ir lîp:

    den eit sol si vil wol vernemen:

sî mir ieman lieber, maget oder wîp,

    diu helle müeze mir gezemen.

hât si nû deheine triuwe,

    sô getrûwet si dem eide und senftet mînes
herzen riuwe.





	
V. Ritter und Freunde, nun helft, ehe es zu spät wird; denn das
ist ausgemacht und steht fest: wenn ich in meinem Liebesstreit
nicht obsiege, dann werde ich wahrhaftig nie mehr ganz froh. Meines
Herzens tiefe Wunde muß immer offenstehn, küßt sie mich nicht mit
Liebesmunde. Meines Herzens tiefe Wunde muß immer offenstehn, heilt
sie sie nicht aus ganzem Grunde. Meines Herzens tiefe Wunde muß
immer offenstehn, wird sie nicht heil von Hildegunde.


	
Hêrren unde friunt, nû helfent an der
zît:

    daz ist ein ende, ez ist alsô:

in behabe mînen minneclîchen strît,

    ja enwirde ich niemer rehte frô:

mînes herzen tiefiu wunde

    diu muoz iemer offen stên, si enküsse mich
mit friundes munde.

    mînes herzen tiefiu wunde

    diu muoz iemer offen stên, si enheiles ûf
und ûz von grunde.

    mînes herzen tiefiu wunde

    diu muoz iemer offen stên, sin werde heil
von Hiltegunde.






		

	
63,32-64,30





	
I. Sie fragen und fragen wiederum allzusehr, wer meine Herrin
sei. Das plagt mich so, daß ich mich entschließe, sie ihnen allen
zu nennen; dann lassen sie mich doch wohl in Frieden. »Hold« und
»Unhold« – diese zwei Namen hat meine Herrin alle beide. Die sind
ganz verschieden: der eine ist arm, der andere reich. Wer mich
nicht reich werden läßt, der möge Scham empfinden, wenn ich arm
bleibe.


	
Si frâgent unde frâgent aber alze vil

    von mîner frowen, wer si sî.

daz müet mich sô daz ichs in allen nennen wil:

    sô lânt si mich doch danne frî.

genâde und ungenâde, dise zwêne namen

    hât mîn frowe beide. die sint
ungelîch:

    der ein ist arm, der ander rîch.

    der mich des rîchen irre,

    der müeze sich des armen schamen.





	
II. Ließen mich diejenigen, die solche Scham nicht empfinden, in
Ruhe, dann wäre ich vor Verfolgung und Anfeindung bewahrt. So aber
nötigt mich ihr Mangel an Anstand, ihnen den Rücken zu kehren;
[bookmark: page219]
ich überlasse es ihnen, sich gegenseitig zu beschimpfen und zu
bekämpfen. Als noch Anstand die Herrschaft führte, ach, da machte
er es so: einem ungesitteten Manne traten tausend in den
Weg, bis er ganz hübsch zu Verstand kam; und er mußte schon zu
Verstand kommen, so groß war damals die Zahl der Gesitteten.


	
Die schamelôsen, liezen si mich âne nôt,

    son hæt ich weder haz noch nît.

nû muoz ich von in gân, als unzuht mir gebôt:

    ich lâze in laster unde strît. [bookmark: page220]

dô zuht gebieten mohte, owê, dô schuof siz sô:

    tûsent werten einem ungefüegen man,

    unz er schône sich versan

    und muose et sich versinnen:

    sô vil was der gefüegen dô.





	
III. Ich will weder noch darf ich die Edle vergessen, die mir so
viele Gedanken raubt. Solange ich noch vorhabe zu singen, werde ich
immer leicht ein neues Loblied finden, wie es ihr gebührt. Heute
möge sie mit folgendem vorlieb nehmen (später sing ich ihr dann
weitere Lieder): Es erfreut das Auge, daß man sie erblickt, und daß
man ihr viel Vorzüge nachrühmt, erfreut das Ohr. Heil ihr darum!
Und wehe mir, wehe!


	
Ich wil der guoten niht vergezzen noch
ensol,

    diu mir sô vil gedanke nimet.

die wîle ich singen wil, sô vinde ich iemer wol

    ein niuwe lop daz ir gezimet.

nû habe ir diz für guot: sô lobe ich danne mê.

    ez tuot in den ougen wol daz man si
siht:

    und daz man ir vil tugende giht,

    daz tuot wol in den ôren.

    sô wol ir des! und wê mir, wê!





	
IV. Wie schön die Heide auch in mannigfaltiger Farbe steht, so
muß ich doch dem Walde zugestehen, daß er weit mehr
Annehmlichkeiten hat; noch Besseres aber ist dem Acker zuteil
geworden. Drum Heil dir, Sommer, für solche Schönheit! Sommer,
damit ich immer auf deine Zeit Loblieder singe, du Helfer, hilf
auch mir in meinem Leid! Ich sag dir, was mich quält: was mir lieb
ist, dem bin ich unlieb. [bookmark: page221]


	
Swie wol diu heide in manicvalter varwe
stât,

    sô wil ich doch dem walde jehen

daz er vil mêre wünneclîcher dinge hât:

    noch ist dem velde baz geschehen.

sô wol dir, sumer, sus getâner hövescheit!

    sumer, daz ich iemer lobe dîne tage,

    trôst, sô trœste mîne klage.

    ich sage dir waz mir wirret:

    daz mir ist liep, dem bin ich leit.

[bookmark: page222] [bookmark: page223]






	
		
		Sprüche zur Zeit Friedrichs II.

		(1215-1228) [bookmark: page224]

		Leben

		

	
32,7-16. Drohung





	
Jetzt will ich mir auch einmal im scharfen Ton gefallen: wo ich
immer nur furchtsam bat, da will ich jetzt befehlen. Denn ich sehe
gut, daß man die Verehrungen der Fürsten und die Freundlichkeit der
Frauen nun einmal nur mit Gewalt und Zuchtlosigkeit erlangt. Sing
ich in meiner höfischen Weise, dann beschweren sie sich bei Stolle.
Aber wahrhaftig, ich krieg es vielleicht auch einmal mit der Wut;
da sie durchaus nach Bosheit verlangen, so will ich ihnen damit den
Hals schon vollstopfen. In Österreich erlernte ich das Musizieren
und Dichten, darum will ich mich zuerst da beschweren; wenn ich
aber bei Leopold höfischen Schutz finde, so ist mein Zorn
beruhigt.


	
Nû wil ich mich des scharpfen sanges ouch
genieten:

    dâ ich ie mit vorhten bat, dâ wil ich nû
gebieten.

    ich sihe wol daz man hêrren guot und wîbes
gruoz

    gewalteclîch und ungezogenlîch erwerben
muoz.

    singe ich mînen höveschen sanc, sô klagent
siz Stollen.

    dêswâr ich gewinne ouch lîhte
knollen:

    sît si die schalkheit wellen, ich gemache
in vollen kragen.

    ze Ôsterrîche lernt ich singen unde
sagen:

    dâ wil ich mich allerêrst beklagen:

    vind ich an Liupolt höveschen trôst, so ist
mir mîn muot entswollen.






		

	
31,33-32,6. An Herzog Leopold von
Österreich





	
»In nomine domini« will ich beginnen: sagt Amen! (das ist gut
gegen Unheil und des Satans Unkraut), damit ich in diesem Spruch
so zu Ende singen kann, daß jedem traurig zumute wird, der
höfischen Sang und Frohsinn stört. Ich habe bisher schön und
hofgemäß gesungen; aber mit meinem gesitteten Benehmen bin ich
jetzt derart beiseite gedrängt, daß die Ungesitteten jetzt bei Hofe
beliebter sind als ich. Was mir Ehre eintragen müßte, das trägt mir
Verachtung ein. Leopold, Herzog von Österreich, sprich: du allein
kannst mich davon abbringen, andere Töne anzuschlagen.


	
In nomine dumme ich wil beginnen: sprechent
âmen

    (daz ist guot für ungelücke und für des
tievels sâmen),

    daz ich gesingen müeze in dirre wîse
alsô,

    swer höveschen sanc und fröide stœre, daz
der werde unfrô.

    ich hân wol und hovelîchen her
gesungen:

    mit der hövescheit bin ich nû
verdrungen,

    daz die unhöveschen nû ze hove genæmer sint
dann ich.

    daz mich êren solde, daz unêret mich.

    herzoge ûz Ôsterrîche Liupolt,
sprich:

    dun wendest michs alleine, sô verkêre ich
mîne zungen.






		

	
34,34-35,6. Drei Höfe





	
Solange ich drei Höfe so rühmlicher Männer kenne, solange ist
mein Wein gelesen und zischt meine [bookmark: page225] Pfanne schön. Der edle makellose
Patriarch ist einer von ihnen; dann steht sogleich daneben mein
höfischer Schutz, Leopold, zweimal ein Fürst: von Steiermark und
von Österreich. Niemand lebt, den ich dem gleichstelle. Ihm muß man
das Höchste nachrühmen: er hat zu schenken; er weiß zu schenken; er
schenkt. Sein Oheim aber ist gesinnt wie der freigebige Welf;
dessen Ruhm war vollkommen, er überdauert seinen Tod. Ich habe es
gar nicht nötig, der Bewirtung wegen irgend weit
herumzustreichen.


	
Die wîle ich weiz drî hove sô lobelîcher
manne,

    sô ist mîn wîn gelesen unde sûset wol mîn
pfanne. [bookmark: page226]

    der biderbe patrîarke missewende frî,

    der ist ir einer, so ist mîn höfscher trôst
zehant dâ bî,

    Liupolt, zwir ein fürste, Stîr und
Ôsterrîche.

    niemen lept den ich zuo deme gelîche:

    sîn lop ist niht ein lobelîn: er mac, er
kan, er tuot.

    sô ist sîn veter als der milte Welf
gemuot:

    des lop was ganz, ez ist nâch tôde
guot.

    mirst vil unnôt daz ich durch handelunge
iht verre strîche.






		

	
28,11-20. Dem heimkehrenden Kreuzfahrer
Leopold (1219)





	
Herzog von Österreich, es ist euch gut gelungen, und so
herrlich, daß wir nicht anders können, als Sehnsucht nach euch
empfinden. Seid sicher, ihr werdet mit hohen Ehren empfangen,
sobald ihr heimkehrt. Ihr habt es wohl verdient, daß wir euch
entgegen die Glocken läuten, andringen und gaffen, als sei ein
Wundertier gekommen. Ihr kommt zu uns, sowohl von Sünde befreit wie
von Schande. Dafür werden wir Männer euch Loblieder singen, und die
Frauen werden euch liebhaben. Bringt diesen glänzenden Ruhm daheim
zur Vollendung: zeigt euch hier so trefflich, daß niemand euch zum
Schimpf sagen kann, ihr wäret besser dort mit Ehren geblieben.


	
Herzoge ûz Ôsterrîche, ez ist iu wol
ergangen,

    und alsô schône daz uns muoz nâch iu
belangen.

    sît gewis, swenn ir uns komet, ir werdent
hôh enpfangen.

ir sît wol wert daz wir die gloggen gegen iu liuten,

    dringen unde schowen als ein wunder komen
sî.

    ir komet uns beide sünden unde schanden
frî:

    des suln wir man iuch loben, und die frowen
suln iuch triuten.

diz liehte lop volfüeret heime unz ûf daz ort:

    sît uns hie biderbe für daz ungefüege
wort,

    daz ieman spreche, ir soldet sîn beliben
mit êren dort.






		

	
36,1-10. Allzu höfisches
Verhalten





	
Als Leopold für den Kreuzzug, für einstige Ehre sparte, da waren
sie alle zusammen zurückhaltend, sie folgten seinem Beispiel. Sie
zuckten die Achseln, gleich als getrauten sie sich nicht zu
spenden. Das war recht so, man soll sich immer nach dem Hofe
richten. Daß sie ihn in der Freigebigkeit nicht übertrumpfen
wollten, dafür Segen über sie! sie handelten wie es [bookmark: page227] gehört. Die Recken
von Österreich hatten immer höfisches Zartgefühl. Sie waren
zurückhaltend, aus Rücksicht auf seine Ehre: das war gut so. Jetzt
mögen sie aber spenden – aus Rücksicht auf seine Ehre, sowie
er jetzt spendet. Wenn sie sich jetzt nicht auch nach dem
Hof richten, so fällt auf jene Höflichkeit ein übles Licht.


	
Dô Liupolt spart ûf gotes vart, ûf künftige
êre,

    sie behielten alle samt, si volgeten sîner
lêre,

    si zuhten ûf, alsam si niht getorsten
geben.

    daz was billich: wan sol iemer nâch dem
hove leben.

    daz sin an der milte iht überhœhen
wolten,

    wol in des! si tâten als si solten.

    die helde ûz Ôsterrîche heten ie gehoveten
muot. [bookmark: page228]

    sie behielten durch sîn êre: daz was
guot:

    nû geben durch sîn êre, als er nû
tuot.

    sin leben nâch dem hove nû, so ist eniu
zuht bescholten.






		

	
85,17-24. Für den Landgrafen
Ludwig





	
Wenn irgendwer wegen seiner feinen Bildung, ob als Dienstmann
oder Freier, im Rate des edlen Landgrafen sitzt, der erinnere ihn
an meine folgende Unterweisung derart, daß ich den Erfolg merke.
Man kennt meinen jungen Fürsten als freigebig; man sagt mir, er sei
von beharrlichem Sinn, außerdem feingebildet – das sind drei
preiswürdige Eigenschaften. Wenn er sich auch der vierten
befleißigte, dann wandelte er auf dem rechten Wege und ohne je fehl
zu treten: er sei nicht saumselig! Saumseligkeit schadet der Ernte
und schadet der Aussaat.


	
Swer an des edeln lantgrâven rate sî,

    dur sîne hübscheit, er sî dienstman oder
frî,

    der mane in umb mîn lêren sô daz ich in
spür dâ bî.

    mîn junger hêrre ist milt erkant, man seit
mir er sî stæte,

    dar zuo wol gezogen: daz sint gelobter
tugende drî:

    ob er die vierden tugent willeclîchen
tæte,

    sô gienge er ebne und daz er selten
missetræte;

    wær unsûmic. sûmen schât dem snit und schât
der sæte.






		

	
84,14-21. Geizige Fürsten (1224)





	
So oft ich vom Hoftag wegreite, fragt man mich häufig, was ich
gesehen habe und was dort vorgefallen sei. Ich habe keine Lust zu
lügen und mag auch nicht nur die halbe Wahrheit sagen. So antworte
ich: das Gerichtsverfahren in Nürnberg war trefflich. Was die
Freigebigkeit dort angeht, so erkundigt euch bei den Fahrenden, die
haben scharfe Augen. Die erzählten mir, sie seien mit leeren
Taschen abgezogen: unsere heimischen Fürsten seien so voll
höfischer Rücksicht, daß Leopold allein hätte spenden müssen, wäre
der dort nicht bloß Gast gewesen. [bookmark: page229]


	
Si frâgent mich vil dicke, waz ich habe
gesehen,

    swenn ich von hove rîte, und waz dâ sî
geschehen.

    ich liuge ungerne, und wil der wârheit
halber niht verjehen.

    ze Nüerenberc was guot gerihte, daz sage
ich ze mære.

    umb ir milte frâget varndez volc: daz kan
wol spehen.

    die seiten mir, ir malhen schieden dannen
lære:

    unser heimschen fürsten sîn sô
hovebære,

    daz Liupolt eine müeste geben, wan daz er
gast dâ wære. [bookmark: page230]






		

	
An Friedrich II.

28,1-10. I: Bitte





	
Roms Schirmherr und Apuliens König, habt Mitleid, daß man mich
bei so reicher Kunst in solcher Armut läßt. Gern möchte ich, wäre
es möglich, bei eigenem Herde warm werden. Ha, wie ich dann von den
Vöglein sänge, von der Heide und von den Blumen, wie ich einst
sang! Gäbe mir dann eine schöne Frau den Preis, der ließe ich
Lilien und Rosen aus ihren Wänglein blühen. So aber komme ich spät
an und reite früh davon: »Fremder, weh dir, wehe!« Dagegen kann der
Wohlbehauste viel schöner von dem grünen Klee singen. Nehmt euch
dieser Bedrängnis an, gütiger König, damit eure Bedrängnis
vergehe.


	
Von Rôme vogt, von Pülle künec, lât iuch
erbarmen

    daz man mich bî sô rîcher kunst lât alsus
armen.

    gerne wolde ich, möhte ez sîn, bî eigenem
fiure erwarmen.

zâhiu wiech danne sunge von den vogellînen,

    von der heide und von den bluomen, als ich
wîlent sanc!

    swelch schœne wîp mir denne gæbe ir
habedanc,

    der liez ich liljen unde rôsen ûz ir wengel
schînen.

sus kume ich spâte und rîte fruo, ›gast, wê dir, wê!‹:

    sô mac der wirt baz singen von dem grüenen
klê.

    die nôt bedenkent, milter künec, daz iuwer
nôt zergê.






		

	
27,7-16. II: Zweifelhaftes
Geschenk





	
Der König, mein Herr, hat mir an die dreißig Mark Einkünfte
verliehen: von denen bin ich aber nicht in der Lage, etwas in der
Truhe zu verschließen oder in irgendwelchen Lastschiffen auf das
Meer zu verfrachten. Die Sache klingt großartig, der Ertrag ist
aber so beschaffen, daß ich ihn auf keine Weise greifen, hören oder
sehen kann. Welches Einkommen in Truhen oder in Schiffen soll ich
denn nun angeben? Jetzt rate mir jeder Freund, ob ich's behalten
oder aufgeben soll. Wie die Geistlichen mich einschätzen, das läßt
mich kalt: sie werden nichts in der Truhe vorfinden, wenn nicht
etwas da ist; laßt sie hinrechnen und herrechnen – ich jedenfalls
habe nichts darin.


	
Der künec mîn hêrre lêch mir gelt ze drîzec
marken:

    des enkan ich niht gesliezen in der
arken,

    noch geschiffen ûf daz mer in kielen noch
in barken.

der nam ist grôz, der nuz ist aber in solher mâze,

    daz ich in niht begrîfen mac, gehœren noch
gesehen:

    wes sol ich danne in arken oder in barken
jehen?

    nû râte ein ieglich friunt, ob ichz behalte
ode ob ichz lâze.

der pfaffen disputieren ist gar ein wiht:

    si prüevent in der arken niht, da ensî ouch
iht:

    nû prüeven hin, nû prüeven her, son habe
ich drinne niht.






		

	
84,22-29.* III: Verlegenheit und Bitte
(1220)





	
Ich habe bislang sehr gut drei Arten von Sang getroffen, ich bin
hoch, nieder und in der Mitte in [bookmark: page231] solcher Art geflogen, daß diejenigen,
die selbst reich an Sang sind, mir für jedes gedankt haben. Wie
aber könnte ich von diesen drei Arten jetzt eine zu Dank singen?
Der hohe Sang ist mir zu kräftig, der niedere viel zu schwächlich,
und für den mittleren bin ich bei dieser verzwickten Lage nicht
klug genug. Nun hilf mir, edler König, mit deinem Rat, dazwischen
zu fliegen, damit wir gemeinsam ein Lied zustande bringen, das wie
die früheren Beifall findet.


	
Ich traf dâ her vil rehte drîer slahte
sanc,

    den hôhen und den nidern und den
mittelswanc, [bookmark: page232]

    daz mir die rederîchen iegeslîches sagten
danc.

    wie könd ich der drîer einen nû ze danke
singen?

    der hôhe der ist mir ze starc, der nider
gar ze kranc,

    der mittel gar ze spæhe an disen twerhen
dingen.

    nû hilf mir, edelr küneges rât, da
enzwischen swingen,

    daz wir als ê ein ungehazzet liet zesamene
bringen.






		

	
28,31-29,3. IV: Das Lehen (1220)





	
Ich habe mein Lehen, ihr alle, ich habe mein Lehen! Nun fürchte
ich nicht, den Hornung an die Zehen zu bekommen, und nehme mir vor,
alle geizigen Herren umso weniger anzugehn. Der großmütige König,
der gütige König hat mich versorgt, so daß ich es den Sommer über
luftig und im Winter warm habe. Meinen Nachbarn komme ich jetzt
weit hübscher vor: sie sehen mich nicht mehr wie früher an, als sei
ich ein Schreckgespenst. Ich bin zu lange, leider, arm gewesen. Ich
war so voller Schmähsucht, daß mein Atem stank. Das alles hat der
König rein gemacht und obendrein mein Singen.


	
Ich hân mîn lêhen, al die werlt, ich hân mîn
lêhen.

    nû enfürhte ich niht den hornunc an die
zêhen,

    und wil alle bœse hêrren dester minre
flêhen.

der edel künec, der milte künec hât mich beraten,

    daz ich den sumer luft und in dem winter
hitze hân.

    mîn nâhgebûren dunke ich verre baz
getân:

    si sehent mich niht mêr an in butzen wîs
als sî wîlent tâten.

ich bin ze lange arm gewesen ân mînen danc.

    ich was sô voller scheltens daz mîn âten
stanc:

    daz hât der künec gemachet reine, und dar
zuo mînen sanc.






		

	
84,30-37. V: Dank an den Kaiser





	
Erhabener Kaiser von Rom, ihr habt so an mir gehandelt, daß ich
nicht anders kann als euch meinen Dank sagen zu lassen. Mir selbst
ist es nicht möglich, mich bei euch so zu bedanken, wie ich es
gerne möchte. Klug habt ihr mir eure Kerze gesendet: die hat mir
sehr in die Augen gestochen, und die andern haben mich alle mit
scheelen Blicken angeschaut; gleichwohl hat sie auch bei ihnen
viele Augen blind [bookmark: page233] gemacht. So hat, was mir nutzte und was
euch ehrte, ihre Scheelsucht zuschanden gemacht.


	
Von Rôme keiser hêre, ir hânt alsô getân

    ze mînen dingen, daz ich iu muoz danken
lân:

    in kan iu selbe niht gedanken als ich
willen hân.

    ir hânt iuwer kerzen kündeclîchen mir
gesendet.

    diu hât unser hâr vil gar besenget an den
brân,

    und hânt si mir des wîzen alle vil
gewendet;

    iedoch hâts ouch in der ougen vil
erblendet:

    sus mîn frum und iuwer êre ir schilhen hât
geschendet. [bookmark: page234]






		Gesellschaft

		

	
83,27-39. Die sechs Räte





	
Ich werde mir viel Dank erwerben; denn ich habe vor, die großen
Herren zu unterweisen, wie sie jeglichen Ratschlag richtig
beurteilen können. Von guten Ratschlägen gibt es drei, weitere drei
stehn als schlechte daneben auf der linken Seite. Laßt euch die
sechs bezeichnen. Nutzen und Gnade bei Gott und Ansehen unter den
Menschen, das sind die guten – Heil dem, der sie gibt! Den sollte
doch ein Kaiser zu seinem höchsten Ratgeber machen. Die andern
heißen: Schaden, Sünde und Schande. Wer sie vorher noch nicht
gekannt hat, mag sie aus Folgendem kennen lernen: man hört den
Worten eines Menschen gut an, wie sein Inneres beschaffen ist. Und:
derjenige Anfang ist niemals gut, der ein schlimmes Ende hat.


	
Ich muoz verdienen swachen haz:

    ich wil die hêrren lêren daz,

    wies iegeslîchen rât wol mügen
erkennen.

der guoten ræte der sint drî:

    drî ander bœse stênt dâ bî

    zer linggen hant. lât iu die sehse
nennen.

frum unde gotes hulde und weltlich êre,

    daz sint die guoten: wol im der si
lêre!

    den möht ein keiser nemen gerne an sînen
hôhsten rât.

    die andern heizent schade sünde und
schande.

    da erkennes bî der sie ê niht
erkande:

    wan hœret an der rede wol wiez umb daz
herze stât.

    daz anegenge ist selten guot, daz bœsez
ende hât.






		

	
21,10-24. Üble Welt





	
Wehe dir, Welt, wie schlimm sieht es mit dir aus! Was für Dinge
tust du immerfort, die nur mit Ekel von dir zu ertragen sind! Du
bist schier ganz ohne Schamgefühl. Gott weiß gut, ich bin dir
feind; all dein Wesen ist widerwärtig geworden. Wieviel hast du uns
aufbewahrt, was uns zum Ruhme gereichen könnte? Niemand sieht, daß
du froh wärst, wie man es doch einst war. Wehe dir, womit haben die
freigebigen Herzen das verdient? Statt ihrer rühmt man die reichen
Geizhälse. Welt, es sieht so schändlich mit dir aus, daß ich es
nicht beschreiben kann. Aufrichtigkeit und Wahrhaftigkeit sind ganz
und gar [bookmark: page235] verrufen; das bedeutet aber auch die
Vernichtung aller Ehrenhaftigkeit und Würde.


	
Owê dir, Welt, wie übel dû stêst!

    waz dinge dû alz an begêst,

    diu von dir sint ze lîdenne ungenæme!

Dû bist vil nâch gar âne scham.

    got weiz wol, ich bin dir gram:

    dîn art ist elliu worden widerzæme.

Waz êren hâst uns her behalten?

    nieman siht dich fröiden walten,

    als man ir doch wîlent pflac.

    wê dir, wes habent diu milten herze
engolten?

    für diu lopt man die argen rîchen.

    Welt, dû stêst sô lasterlîchen, [bookmark: page236]

    daz ichz niht betiuten mac.

    triuwe und wârheit sint vil gar
bescholten:

    daz ist ouch aller êren slac.






		

	
23,11. Verderbnis der Welt





	
Es träumte – seitdem ist manches Jahr verflossen – in Babylon
dem König, es würde auf Erden immer schlimmer werden. Die heute
ganz schlimm sind, bekommen die noch schlimmere Kinder, ja, Herr
Gott, wem soll ich die gleichstellen? Käme der Teufel mir vor die
Augen, er wäre mir nicht so widerwärtig wie des Schlimmen
schlimmeres Kind. Solche Nachkommenschaft bringt uns weder Nutzen
noch Ansehen. Die sich selber so entehren und ihr schlimmes Wesen
noch verschlimmern, mögen sie ohne Leibeserben dahinfahren. Daß die
Zahl unedler Herren etwa zunehme, das verhüte du, Herr Gott.


	
Ez troumte, des ist manic jâr,

    ze Babilône, daz ist wâr,

    dem künge, ez würde bœser in den
rîchen.

Die nû ze vollen bœse sint,

    gewinnent die noch bœser kint,

    jâ hêrre got, wem sol ich diu
gelîchen?

Der tievel wær mir niht sô smæhe,

    quæme er dar dâ ich in sæhe,

    sam des bœsen bœser barn.

    von der geburt enkumt uns frum noch
êre.

    die sich selben sô verswachent

    und ir bôsen bœser machent,

    ân erben müezen si vervarn.

    daz tugendelôser hêrren werde iht
mêre,

    daz solt dû, hêrre got, bewarn.






		

	
23,26-24,2. Verkehrte Erziehung





	
Die Väter haben ihre Kinder so erzogen, daß sie beide als
Betrogene dastehn; sie handeln oft wider Salomons Rat. Der sagt,
wer die Rute spare, der vernachlässige und schädige seinen Sohn.
Darum sind die Ungeprügelten ganz ehrlos. Vordem war die
Gesellschaft so rücksichtsvoll, jetzt ist sie ebenso hochfahrend
geworden. So etwas hat es vor Zeiten nicht gegeben: die Jungen
haben die Alten so beiseite geschoben. Nur drauf los: macht euch
nur über die Alten lustig! Es wird euch selbst noch aufgespart:
wartet, bis eure Jugend dahingeht. Alles was ihr ihnen antut, das
vergelten euch eure Kinder. Ich weiß genau, daß sie das und noch
mehr tun werden. [bookmark: page237]


	
Die veter habent ir kint erzogen,

    dar ane si bêde sint betrogen:

    si brechent dicke Salomônes lêre.

Der sprichet, swer den besmen spar,

    daz der den sun versûme gar:

    des sint die ungeberten gar ân êre.

Hie vor dô was diu welt sô schœne,

    nû ist si worden alsô hœne:

    des enwas niht wîlent ê:

    die jungen habent die alten sô
verdrungen.

    nû spottent alsô dar der alten!

    ez wirt iu selben noch behalten:

    beit unz iuwer jugent zergê:

    swaz ir in tuot, daz rechent iuwer
jungen.

    daz weiz ich wol, und weiz noch mê. [bookmark: page238]






		

	
24,3-17. Zuchtlose Jugend





	
Wer schmückt heute den Saal der Ehren? Der Anstand der jungen
Ritter ist mäßig; darum benehmen sich die Knappen mit Worten und
auch mit Werken ganz roh; wer Anstand besitzt, der ist ihnen ein
Narr. Seht nur, wie ganz die Unsittlichkeit vordringt. Früher
prügelte man die Jungen, die da dreiste Reden führten; heutzutage
lassen sie sich dafür bewundern. Sie prahlen (mit Liebeserfolgen)
und beschimpfen dadurch keusche Frauen. Stäupen und scheren sollte
man die, die nicht fröhlich sein können, ohne Frauen bitter zu
kränken. Hier kann man Sünde und Schande vereint erblicken, die
mancher selber auf sich häuft.


	
Wer zieret nû der êren sal?

    der jungen ritter zuht ist smal:

    sô pflegent die knehte gar unhövescher
dinge,

Mit Worten, und mit werken ouch:

    swer zühte hât, der ist ir gouch.

    nemt war wie gar unfuoge für sich
dringe.

Hie vor dô berte man die jungen,

    die dâ pflâgen frecher zungen:

    nû ist ez ir werdekeit.

    si schallent unde scheltent reine
frouwen.

    wê ir hiuten und ir hâren,

    die niht kunnen frô gebâren

    sunder wîbe herzeleit!

    dâ mac man sünde bî der schande
schouwen,

    die maneger ûf sich selben leit.






		

	
30,9-18. Die falschen Lächler





	
Bei Gott, mein Lob würde immer einem Hofe treu bleiben, wo man
auch mitunter hofgemäß handelte, im Benehmen, durch zuverlässiges
Wort, mit einer Beisteuer. Mir graust, wenn mich die Lügner
anlächeln, deren Zunge von Honig trieft und deren Herz Galle hat.
Freundeslachen soll ohne Falsch sein, klar wie das Abendrot, das
gute Botschaft bringt. Handle gegen mich freundlich wie dein
Lächeln, oder aber lächle anderswo. Wessen Mund mich täuschen will,
der behalte sein Lächeln für sich: von dem nähme ich ein wahrhaftes
Nein lieber als zwei gelogene Ja.


	
Got weiz wol, mîn lop wær iemer hovestæte

    dâ man eteswenne hovelîchen tæte,

    mit gebærde, mit gewisser rede, mit
geræte.

mir grûset, sô mich lachent an die lechelære,

    den diu zunge honget und daz herze gallen
hât.

    friundes lachen sol sîn âne missetât,

    lûter als der âbentrôt, der kündet süeziu
mære.

nû tuo mir lachelîche, od lache ab anderswâ.

    swes munt mich triegen wil, der habe sîn
lachen dâ:

    von dem næm ich ein wârez nein für zwei
gelogeniu jâ.






		

	
31,13-22. Böser Besitz





	
Ich habe von der Seine bis an die Mur acht gegeben, vom Po bis
zur Trave kenne ich all ihre Art und Weise. Der Mehrzahl ist es
gleich, auf welche Weise sie zu Besitz kommt. Soll ich ihn ebenso
erwerben, [bookmark: page239] dann lebt wohl, Hochsinn und Freude!
Besitz war immer gern gesehen, doch ging Ehrenhaftigkeit dem
Besitze vor. Jetzt aber ist der Besitz etwas so Erhabenes, daß er
mit Gewalt vor ihr zu den Frauen geht, mit den Fürsten zu den
Königen in ihre Beratungen. Drum wehe dir, Besitz! Wie sieht es mit
dem Römischen Reich aus! Du bist nicht gut: du hältst dich allzu
sehr an die Schande.


	
Ich hân gemerket von der Seine unz an die
Muore,

    von dem Pfâde unz an die Traben erkenne ich
al ir fuore:

    diu meiste menege enruochet wies erwirbet
guot. [bookmark: page240]

    sol ichz alsô gewinnen, sô ganc slâfen,
hôher muot.

    guot was ie genæme, iedoch sô gie diu
êre

    vor dem guote: nu ist daz guot sô
hêre,

    daz ez gewalteclîche vor ir zuo den frowen
gât,

    mit den fürsten zuo den künegen an ir
rât.

    sô wê dir, guot! wie rœmesch rîche
stât!

    du enbist niht guot: dû habst dich an die
schande ein teil ze sêre.






		

	
37,34-38,9. Herren als Gaukler





	
Reichlich viele Herren gleichen den Gauklern, die geschickt zu
trügen und zu täuschen verstehen. Der sagt: »Sieh her, was ist
unter diesem Hut? Nimm ihn weg!« – da steht in seiner Vorstellung
ein wilder Falke da. »Nimm den Hut weg!«, dann steht ein herrlicher
Pfau darunter. »Nimm ihn weg!«, da steht ein Meerwundertier da. Wie
oft das auch geschieht, zuletzt ists nur eine Krähe. Freund, auch
ich kenne das, haha, haha, haha. Behalte nur deine
Falschspielerbüchse für dich; wäre ich so stark wie du, ich schlüge
sie dir an den Kopf. Deine Asche stiebt mir in die Augen. Willst du
mich vor einem so arglistigen Untier nicht besser beschützen, so
hab ich keine Lust, dir noch länger pusten zu helfen.


	
Genuoge hêrren sint gelîch den
gougelæren,

    die behendeclîche kunnen triegen unde
væren.

    der sprichet ›sich her, waz ist under disem
huote?

    nû zucke in ûf‹: dâ stêt ein wilder valke
in sînem muote.

    ›zuck ûf den huot‹: sô stêt ein stolzer
pfâwe drunder.

    ›nû zucke in ûf‹: dâ stêt ein
merwunder.

    swie dicke daz geschiht, so ist ez ze
jungest wan ein krâ.

    friunt, ich erkenne ouch daz, hâhâ hâhâ
hâhâ.

    hab dîn valschen gougelbühsen dâ:

    wær ich dir ebenstarc, ich slüeges an daz
houbet dîn.

    dîn valewische stiubet in diu ougen
mîn.

    ich wil niht mêr dîn blâsgeselle sîn,

    dun wellest mîn baz hüeten vor sô
trügelîchem kunder.






		Reich

		

	
29,15-24. Vorschlag zur Güte
(1220)





	
Ihr Fürsten, diejenigen von euch, die den König gerne los wären,
die mögen meinen Rat befolgen; ich rate ihnen nicht aufs
Geratewohl. Wollt ihr, so sende ich ihn tausend Meilen und dann
noch weiter nach Trani. Der Held will Christi Kriegsfahrt tun; wer
ihn daran hindert, der hat gegen Gott und die ganze Christenheit
gehandelt. Ihr Feinde, laßt ihn seines Weges fahren; vielleicht
wird er euch hierzulande [bookmark: page241] nie wieder stören. Sollte er dort
bleiben – was Gott verhüte! –, dann lacht ihr. Kehrt er uns
Freunden wieder heim, dann lachen wir. Das laßt uns nun
beiderseits abwarten – und habt den Rat von mir.


	
Ir fürsten, die des küneges gerne wæren
âne,

    die volgen mîme râte: ichn râte in niht
nâch wâne.

    welt ir, ich schicke in tûsent mîle und
dannoch mê für Trâne.

der helt wil Kristes reise varn: swer in des irret,

    der hât wider got und al die kristenheit
getân.

    ir vînde, ir sult in sîne strâze varen
lân:

    waz ob er hie heime iu niemer mêre niht
gewirret? [bookmark: page242]

belîbe er dort, des got niht gebe, sô lachent ir:

    kom er uns friunden wider hein, sô lachen
wir.

    der mære warten beidenthalp, und hânt den
rât von mir.






		

	
85,1-8. An Engelbert von Köln





	
Edler Bischof von Köln, seid zufrieden! – ihr habt Grund dazu.
Ihr habt euch um den Kaiser hochverdient gemacht, und zwar derart,
daß mittlerweile euer Ruhm steigt und hoch schwebt. Sollte eure
hohe Stellung irgendwelchen elenden Feiglingen schwer aufliegen, so
betrachtet das, Oberhaupt der Fürsten, als eine ohnmächtige
Drohung. Getreuer Vormund des Königs, hochberühmt seid ihr, des
kaiserlichen Ansehens Schützer mehr als je ein Kanzler; Kämmerer
der drei Könige und elftausend Jungfrauen.


	
Von Kölne werder bischof, sint von schulden
frô.

    ir hânt dem rîche wol gedienet, und
alsô

    daz iuwer lop da enzwischen stîget unde
sweibet hô.

    sî iuwer werdekeit dekeinen bœsen zagen
swære,

    fürsten meister, daz sî iu als ein unnütze
drô.

    getriuwer küneges pflegære, ir sît hôher
mære,

    keisers êren trôst baz danne ie
kanzelære,

    drîer künege und einlif tûsent megde
kamerære.






		

	
85,9-16. Auf Engelberts Ermordung
(1225)





	
Wessen Leben ich preise, dessen Tod will ich immerdar betrauern.
Wehe dem, der den edlen Fürsten von Köln erschlagen hat! Wehe
darüber, daß ihn die Erde noch tragen will! Ich weiß ihm keine
Marter zu erfinden, die seiner Sünde entspräche: ihm wäre allzu
weich ein Eichenstrang um seinen Hals. Ich wünsche ihm auch nicht
das Verbrennen noch Vierteilen noch Schinden noch Rädern noch auch
das Aufs-Rad-Flechten: ich warte immerfort, ob ihn die Hölle nicht
lebendig verschlingen will.


	
Swes leben ich lobe, des tôt den wil ich iemer
klagen.

    sô wê im der den werden fürsten habe
erslagen

    von Kölne! owê des daz in diu erde mac
getragen!

    ine kan im nâch sîner schulde keine marter
vinden:

    im wære alze senfte ein eichîn wit umb
sînen kragen,

    in wil sîn ouch niht brennen noch zerliden
noch schinden

    noch mit dem rade zerbrechen noch ouch dar
ûf binden:

    ich warte allez ob diu helle in lebende
welle slinden.






		

	
Auf die Regierung Heinrichs VII. (nach
1225)

83,14-26. I: Niedrige Ratgeber





	
Wo der Hohe herabsteigt und andererseits der Niedere mit Gewalt
zum hohen Rat herangezogen [bookmark: page243] wird, da ist der Hof in Verwirrung. Wie kann
ein Unweiser etwas anweisen, wovon er nichts versteht? Kann er mir
Abhilfe schaffen gegen etwas, was ihn nicht stört? Wenn die Hohen
vor dem Ratszimmer stehn bleiben, dann müssen die Niederen über das
Reich ratschlagen. So oft die mit ihrer Weisheit zu Ende sind,
seht, tun sie nichts weiter als zum Betrug überzugehen. Solches
Betrügen und das Lügen bringen sie den Fürsten bei. Das sind die,
welche uns die alten Ordnungen vernichten und unsere Rechte
zerstören: seht nur, wie die Krone darniederliegt und wie die
Kirche dasteht.


	
Swâ der hôhe nider gât

    und ouch der nider an hôhen rât [bookmark: page244]

    gezucket wirt, dâ ist der hof
verirret.

wie sol ein unbescheiden man

    bescheiden des er niht enkan?

    sol er mir büezen des im niht
enwirret?

bestênt die hôhen vor der kemenâten,

    sô suln die nidern umb daz rîche
râten.

    swâ den gebrichet an der kunst, seht, dâ
tuont si niht mê

    wan daz siz umbe werfent an ein
triegen:

    daz lêrent si die fürsten, unde
liegen.

    die selben brechent uns diu reht und
stœrent unser ê.

    nû sehent wie diu krône lige und wie diu
kirche stê.






		

	
102,15-28. II: Torenregiment





	
Ich hatte mich auf den Weg gemacht, um etwas Unerhörtes zu
sehen; da fand ich in der Tat Unerhörtes. Ich fand die Throne
leider leer, auf denen einst Weisheit, Adel und Alter in aller
Kraft gesessen hatten. Hilf, hohe Jungfrau; hilf, du Kind der
Jungfrau, den Dreien doch in ihren Kreis zurück; laß sie ihres
Sitzes nicht lange verlustig sein. Ihr großer Jammer schmerzt mich
von Herzen. Der unerfahrene Reiche besitzt jetzt Thron und Ehre,
die den Dreien gebührten. Ach, daß man jetzt gezwungen ist, sich
statt vor den Dreien vor dem Einen zu verneigen. Deshalb ist das
Recht lahm und der Anstand bekümmert und das Schamgefühl krank.
Darüber führe ich Klage – gerne klagte ich noch länger.


	
Ich was durch wunder ûz gevarn:

    dô vant ich wunderlîchiu dinc.

    ich vant die stüele leider lære stân,

    dâ wîsheit adel und alter

    vil gewaltic sâzen ê.

hilf, frowe maget, hilf, megde barn,

    den drin noch wider in den rinc,

    lâ si niht lange ir sedeles irre gân.

    ir kumber manicvalter

    der tuot mir von herzen wê.

ez hât der tumbe rîche nû ir drîer stuol, ir drîer gruoz.

    owê daz an ir drîer stat dem einen man nû
nîgen muoz!

    des hinket reht und trûret zuht und siechet
schame.

        diz ist mîn klage:
noch klagte ich gerne mê.






		

	
102,1-14. III: Liebe und Kindheit





	
Die Liebe läßt sich dort mit Namen rufen, wo sie selbst doch
niemals hinkommen wird; sie liegt den Toren wohl auf den Lippen,
vom Herzen läßt sie sich aber nicht fangen. Drum wacht über euch,
edle Frauen! Vor Kindern versteckt euer Ja, dann [bookmark: page245] wird es nicht zum
Kinderspiel. Liebe und Kindheit sind einander feind. Leider sieht
man sehr oft in schöner Gestalt einen treulosen Menschen. Prüfet
zuvor, warum, wie, wann und wo, und besonders wem ihr euer
liebendes Ja so schenkt, daß es euch Ehre macht. Sieh, Liebe, sieh:
wer solcherart prüft, sowohl Weib wie Mann, der sei dein Kind; die
andern jage davon!


	
Diu minne lât sich nennen dâ

    dar si doch niemer komen wil:

    si ist den tôren in dem munde zam,

    und in dem herzen wilde.

    hüetet iuwer, guoten wîp. [bookmark: page246]

vor kinden bergent iuwer jâ:

    so enwirt ez niht ein kindes spil.

    minn unde kintheit sint ein ander
gram.

    vil dicke in schœnem bilde

    siht man leider valschen lîp.

ir sult ê spehen, war umbe, wie, wenn unde wâ und rehte weme

    ir iuwer minneclîchez jâ sô teilet mite daz
ez iu zeme.

    sich, minne, sich, swer alsô spehe, der sî
dîn kint,

        sô wîp sô man: die
andern dû vertrîp.






		

	
101,23-36. IV.: Absage





	
Wild aufgewachsenes Kind, du bist zu krumm. Da niemand dich mehr
gerade biegen kann (du bist für die Rute leider allzu groß, für das
Schwert allzu klein), so schlaf und mach dirs bequem. Ich selber
komme mir einfältig vor, daß ich jemals so viel von dir hielt.
Deine Zuchtlosigkeit barg ich in Freundes Schoß; was dir wehe tat,
nahm ich auf mich; meinen Rücken zerbrach ich mir für dich. Jetzt
mag deine Schule ohne Lehrer dastehen, so weit ich den
abgegeben habe – ich kann dir nicht mehr helfen. Kann es ein
anderer, so soll mich alles freuen, was du dadurch Erfreuliches
erfährst. Doch weiß ich gut: wo seine Gewalt aufhört, da
steht auch seine Weisheit schutz- und schirmlos da.


	
Selbwahsen kint, dû bist ze krump:

    sît nieman dich gerihten mac

    (dû bist dem besmen leider alze grôz,

    den swerten alze kleine),

    nû slâf unde habe gemach.

ich hân mich selben des ze tump,

    daz ich dich ie sô hôhe wac.

    ich barc dîn ungefüege in friundes
schôz,

    dîn leit bant ich ze beine,

    mînen rugge ich nâch dir brach.

nû sî dîn schuole meisterlôs an mîner stat: ich kan dir niht.

    kan ez ein ander, deis mir liep, swaz
liebes dir dâ von geschiht.

    doch weiz ich wol, swâ sîn gewalt ein ende
hât,

        dâ stêt sîn kunst
ouch sunder obedach.






		

	
10,9-16. Gottesfeinde (1227)





	
Räche, Herr, dich und deine Mutter, du Kind der Jungfrau, an
denen, die eures Erblandes Feinde sind! Achte aber außer den Heiden
auch den Christen für nichts; denn sie hassen dich beide aus vollem
Herzen. Darum laß mit deiner Rache gegen sie, Herr Vater, nicht
nach. Du weißt gut, daß nicht bloß die [bookmark: page247] Heiden dich stören. Die
zeigen aber ihre Bosheit gegen dich doch wenigstens frei und offen;
diese dagegen sind bösartiger, die mit ihnen so heimlich unter
einer Decke stecken.


	
Rich, hêrre, dich und dîne muoter, megde
kint,

    an den die iuwers erbelandes vînde
sint.

    lâ dir den kristen zuo den heiden sîn alsô
den wint,

    wan si meinent beide dich mit ganzen
triuwen kleine.

    an dîner râche gegen in, hêrre vater, niht
erwint: [bookmark: page248]

    dû weist wol daz die heiden dich niht
irrent eine.

    die sint wider dich doch offenlîche
unreine:

    dise unreiner, diez mit in sô stille habent
gemeine.






		

	
10,17-24. Botschaft an den Kaiser
(1227)





	
Bote, teile dem Kaiser den Rat seines ergebenen Dieners mit: wie
die Dinge nun einmal stehen, wisse ich keinen bessern. Wenn ihn
jemand auf Geld und Mannschaften warten läßt, so breche er rasch
auf und komme bald hierher zu uns; er lasse sich nicht zum Narren
halten. Wer Gott und ihn gestört hat, den möge er auch stören. Die
echten Geistlichen warne er, den falschen Gehör zu schenken, die da
hoffen, das Reich in Verwirrung zu bringen. Von diesen trenne er
sie, oder er entferne sie allesamt aus den Kirchen.


	
Bot, sage dem keiser sînes armen mannes
rât,

    daz ich deheinen bezzern weiz als ez nû
stât.

    ob in guotes unde liute ieman erbeiten
lât,

    sô var er balde und kome uns schiere, lâze
sich niht tœren;

    irre etelîchen ouch der got und in geirret
hât;

    die rehten pfaffen warne, daz si niht
gehœren

    den unrehten die daz rîche wænent
stœren;

    scheides von in, oder scheides alle von den
kœren.






		

	
10,25-32. Warnung (1227)





	
Dürfte ich den Geistlichen einen aufrichtigen Rat geben, so
mögen sie den Armen zureden: »Hier, das gehört dir!«. Sie mögen
sich darauf beschränken, die Messe zu singen, und gar manchem sein
Eigentum überlassen. Sie mögen bedenken, daß sie auch früher
um Gottes Willen Almosenspender waren. Erst König Konstantin gab
ihnen Anteil an den (Staats-)Einkünften. Hätte er gewußt, daß
daraus später Unheil erwachsen würde, dann hätte er gewiß die
Bedrängnis des Kaisertums verhindert. Aber damals war ihnen
freilich Habgier und hochfahrender Sinn noch fremd.


	
Solt ich den pfaffen râten an den triuwen
mîn,

    sô spræche ir munt den armen zuo ›sê daz
ist dîn‹:

    ir zunge sunge und lieze ir hant vil
manegem man daz sîn;

    gedæchten daz ouch si durch got ê wâren
almuosnære:

    dô gap in êrste geltes teil der künic
Constantîn.

    het er gewest daz dâ von übel künftic
wære,

    sô het er wol underkomen des rîches
swære;

    wan daz si dô wâren kiusche und übermüete
lære.






		

	
10,33-11,5. Drohung (1227)





	
Mein alter Klausner, von dem ich damals sang, als uns der
frühere Papst in so harte Bedrängnis brachte, der ist jetzt wieder
um die Kirchen besorgt: [bookmark: page249] ihre Vorsteher möchten sich als schwächlich
erweisen. Er sagt, wenn sie die Guten bannen und den Bösen die
Messe singen, dann solle man ihnen den Schlag rasch und kräftig
zurückgeben. Dann könnte es ihnen mit Pfründen und Kirchen übel
ergehn: es gebe viele, die jetzt darauf rechneten, im Dienste des
Kaisers mit schimmernden Panzern ihren (Kirchen-)Besitz zu
gewinnen.


	
Mîn alter klôsenære, von dem ich dô sanc,

    dô uns der êrre bâbest alsô sêre
twanc,

    der fürhtet aber der goteshûse, ir meister
werden kranc. [bookmark: page250]

    er seit, ob si die guoten bannen und den
übeln singen,

    man swenke in engegene den vil swinden
widerswanc:

    an pfrüenden und an kirchen müge in
misselingen:

    der sî vil die dar ûf iezuo haben
gedingen

    dazs ir guot verdienen umb daz rîche in
liehten ringen.






		

	
13,5-32. Nahes Weltende (Winter
1227/28)





	
I. Wehe, wie sehr nimmt Deutschland an Ansehen ab! Wer Verstand
und Tapferkeit, außerdem Silber und Gold besitzt und doch zu seiner
Schande daheimbleibt, ach wie entgeht dem der Sold des
Himmelskaisers! Dem sind weder die Engel noch die Frauen gewogen.
Ein unseliger Mensch vor der Welt und gegenüber Gott, wie hat
der Grund, ihrer beider Spott zu fürchten!


	
Owê waz êren sich ellendet tiuschen
landen!

    witze unde manheit, dar zuo silber und daz
golt,

    swer diu beidiu hât, belîbet der mit
schanden,

    wê wie den vergât des himeleschen keisers
solt!

    dem sint die engel noch die frowen
holt.

    armman zuo der werlte und wider got,

    wie der fürhten mac ir beider spot!





	
II. Wehe, es wird ein Wind kommen, das wisset wahrlich, von dem
künden uns Lieder und Geschichten: der wird alle Reiche mit Grimm
durchbrausen. Das höre ich Wallfahrer und Pilgrime klagen: Bäume,
Türme liegen vor ihm zerbrochen; kräftigen Menschen bläst er das
Haupt ab. Darum laßt uns zu Gottes Grab flüchten!


	
Owê ez kumt ein wint, daz wizzent
sicherlîche,

    dâ von wir hœren beide singen unde
sagen:

    der sol mit grimme ervaren elliu
künicrîche.

    daz hœre ich wallære unde pilgerîne
klagen:

    boume, türne ligent vor im zerslagen:

    starken liuten wæt erz houbet abe.

    nû suln wir fliehen hin ze gotes grabe.





	
III. Wehe uns trägen Menschen, wie haben wir uns zwischen die
Freuden verkehrt gesetzt an den Ort des Elends! Aller Tätigkeit
hatten wir vergessen, als der Sommer uns unter seine Dienerschaft
lud. Der brachte uns vergängliche Blumen und Blätter, da betrog uns
der kurze Vogelsang. Heil dem, der immer nach beständigen Freuden
gestrebt hat!


	
Owê wir müezegen liute, wie sîn wir
versezzen

    zwischen fröiden an die jâmerlîchen
stat!

    aller arebeite heten wir vergezzen,

    dô uns der sumer sîn gesinde wesen
bat.

    der brâhte uns varnde bluomen unde
blat:

    dô trouc uns der kurze vogelsanc.

    wol im der ie nâch stæten fröiden ranc!





	
IV. Wehe über das Lied, das wir mit den Grillen sangen, als wir
uns gegen die Winterzeit hätten versorgen [bookmark: page251] sollen! Ach, daß wir großen
Toren uns nicht zugleich mit der Ameise abgemüht haben, die nun
hoch ehrenvoll bei ihren Werken ruht! Darin hat die Welt immer am
heftigsten widerstrebt: Toren verwarfen immer den Ratschlag der
Weisen. Dort oben erst sieht man deutlich, wer hier auf Erden die
Unwahrheit gesagt hat. [bookmark: page253]


	
Owê der wîse die wir mit den grillen
sungen,

    sô wir uns solten warnen gegen des winters
zît! [bookmark: page252]

    daz wir vil tumben mit der âmeizen niht
rungen,

    diu nû vil werde bî ir arebeiten lît!

    daz was ie der welte meiste strît,

    tôren schulten ie der wîsen rât.

    wan siht wol dort wer hie gelogen hât.

[bookmark: page254]
[bookmark: page255]






	
		
		Falsche und wahre Minne

		(um 1218-1228) [bookmark: page256]

		

	
64,31-65,32. Gegen Neidhart von
Reuental





	
I. Ach, hofgemäßer Gesang, daß dich jemals rohe Töne bei Hofe
haben verdrängen dürfen! Möchte Gott die doch bald in Schande
bringen! Ach, daß dein Ansehen und Wert so heruntergekommen ist!
Darüber sind alle deine Freunde traurig. Aber das soll halt so
sein, so sei es denn so: Frau Roheit, ihr habt gesiegt.


	
Owê, hovelîchez singen,

    daz dich ungefüege dœne

solten ie ze hove verdringen!

    daz die schiere got gehœne!

owê daz dîn wirde alsô geliget!

    des sint alle dîne friunde unfrô.

    daz muoz eht alsô sîn: nû sî alsô:

    frô Unfuoge, ir habt gesiget.





	
II. Brächte uns einer wahre und gesittete Freude zurück, hei,
wie würde man den überall rühmen, wo man von ihm erzählte! Das wäre
wahrhaft höfische Gesinnung, nach der ich immer herzlich verlangen
werde. Damen und Rittern würde sie gut anstehen; – ach, daß das
niemand tut!


	
Der uns fröide wider bræhte,

    diu reht und gefüege wære,

hei wie wol man des gedæhte

    swâ man von im seite mære!

ez wær ein vil hovelîcher muot,

    des ich iemer gerne wünschen sol:

    frowen unde hêrren zæme ez wol:

    owê daz ez nieman tuot!





	
III. Die den rechten Gesang stören, derer sind ungleich mehr als
die, welche ihn gern hören. Ich bleib auch jetzt noch bei
der alten Weisheit: ich will nichts in der Mühle zu schaffen haben,
wo der Stein sich so rauschend dreht und das Rad so viele Mißtöne
hat. Gebt acht, wer da harfen wird.


	
Die daz rehte singen stœrent,

    der ist ungelîche mêre

danne die ez gerne hœrent:

    noch volg ich der alten lêre:

ich enwil niht werben zuo der mül,

    dâ der stein sô riuschent umbe gât

    und daz rat sô mange unwîse hât.

    merkent wer dâ harpfen sül.





	
IV. Über die, die so frech lärmen, muß ich vor Zorn lachen, daß
sie sich mit solcher Roheit selber wohlbehagen. Die machen es wie
die Frösche im Teich, denen ihr Geschrei so sehr gefällt, daß
dadurch die Nachtigall, wenn sie gerne länger singen möchte, den
Mut verliert.


	
Die sô frevellîchen schallent,

    der muoz ich vor zorne lachen,

dazs in selben wol gevallent

    mit als ungefüegen sachen.

die tuont sam die frösche in eime sê,

    den ir schrîen alsô wol behaget,

    daz diu nahtegal dâ von verzaget,

    sô si gerne sunge mê.





	
V. Wie viel würde man noch von Freude singen, wenn einer die
Roheit schweigen hieße und sie [bookmark: page257] von den Schlössern hinab würfe,
damit sie dort die Frohgesinnten nicht belästigte. Würden der die
großen Höfe entzogen, so wäre das ganz nach meinem Wunsch. Gerne
ließe ich sie unter den Bauern – von dort ist sie ja auch
hergekommen.


	
Swer unfuoge swîgen hieze,

    waz man noch von fröiden sunge! [bookmark: page258]

und si abe den bürgen stieze,

    daz si dâ die frôn niht twunge.

wurden ir die grôzen höve benomen,

    daz wær allez nâch dem willen mîn.

    bî den gebûren liez ich si wol sîn:

    dannen ists och her bekomen.






		

	
102,29-103,12. Lob der
Ehrenhaftigkeit





	
I. Ich mach mir nichts aus der Ehre, durch die ich übers Jahr
mein Ansehen einbüßen und klagen müßte: Weh mir Armem heuer! das
war im vorigen Jahr! – Auf solche Weise habe ich auf manchen Kranz
verzichtet und viele Blumen verschmäht. Ich pflückte wahrhaftig
eine Fülle von Rosen, gäbe es keine Dornen.


	
Mirst diu êre unmære,

    dâ von ich ze jâre wurde unwert,

und ich klagende wære

    ›wê mir armen hiure! diz was vert.‹

alsô hân ich mangen kranz verborn

    und bluomen vil verkorn.

    jô bræche ich rôsen wunder, wan der
dorn.





	
II. Wer sich so bewahrt, daß ihm niemand etwas nachsagen kann,
der wird in Wonne alt, den quält kein halber Tag. Wessen Sinn immer
nach Ehre strebt, der freut sich auf ihn, wenn er zum Tanze geht.
Wehe dagegen dem, dessen Gefährte in Schanden lebt.


	
Swer sich sô behaltet

    daz im nieman niht gesprechen mac,

wünneclîche er altet,

    im enwirret niht ein halber tac.

des ist frô, swenn er ze tanze gât,

    swes herze ûf êre stât.

    wê im, des sîn geselle unêre hât!





	
III. Man muß sich bei einem Mann immer erkundigen, wie seine
Gesinnung beschaffen ist. Wem ein solches Fragen lästig fällt, der
denkt nicht daran, wie das Ende sein wird. Mancher erscheint vor
den Fremden wohlgeartet und ist doch falsch gesinnt. Wer daheim
recht handelt, dem sollte es auch bei Hofe wohl ergehn.


	
Wan sol iemer frâgen

    von dem man, wiez umb sîn herze stê.

swen des wil betrâgen,

    der enruochet wie diu zît zergê.

maneger schînet vor den frömden guot,

    und hât doch valschen muot.

    wol im ze hove, der heime rehte tuot!






		

	
104,33-105,12. Kunst der
Freigebigkeit





	
Wenn ein freigebiger Mann einmal ganz wahrhaftig ist, dann ist
das ein Wunder. Wie kann das große Wohlwollen, das vorhanden ist,
ans Ziel gelangen? Wirklich, dazu gehört Weisheit und Wachsamkeit
früh am Morgen, und sonst noch manche [bookmark: page259] schöne Klugheit, damit
die Sache nicht irgend vereitelt werde.

Wer so verfährt, der darf sein Vorhaben nicht bereuen:
verständig soll er alles erwägen und das Gelingen Gott
anheimstellen. Man soll sich einen Ruf zu erwerben trachten, der
dauert.


	
Daz milter man gar wârhaft sî,

    geschiht daz, dâ ist wunder bî.

    der grôze wille der dâ ist,

    wie mac der werden gendet?

dêswâr dâ hœret witze zuo [bookmark: page260]

    und wachen gegen dem morgen fruo

    und anders manec schœner list,

    daz ez iht werde erwendet.

der alsô tuot,

    der sol den muot

    an riuwe selten kêren:

    mit witzen sol erz allez wegen,

    und lâze got der sælden pflegen.

    sô sol man stegen

    nâch lange wernden êren.






		

	
41,13-42,14.* Selbstverlorenheit





	
I. Ich bin so harmlos fröhlich, daß man mir Wohlergehen wünscht.
Nur im Stillen ist mein Herz froh; was soll auch in der
Gesellschaft ein Mann, der mit Erfolgen prahlt? Weh denen, welche
so manche Schöne in böses Gerede gebracht haben, und wohl mir, daß
ich dessen immer eingedenk gewesen bin! Hütet euch, edle Frauen,
vor solchen Menschen.


	
Ich bin als unschedelîche frô,

    daz man mir wol ze lebenne gan.

tougenlîche stât mîn herze hô:

    waz touc zer welte ein rüemic man?

wê den selben die sô manegen schœnen lîp

    habent ze bœsen mæren brâht!

    wol mich, daz ichs hân gedâht!

    ir sult si mîden, guotiu wîp.





	
II. Ich will einen trefflichen Mann gerne würdigen hören und
selbst seinen Wert verkünden. Wenn man es mir gegenüber anders
hält, so bedaure ich das; ich will es auch keineswegs mir gefallen
lassen. Wo immer Prahler und Verleumder sind, denen untersage ich
es, meine Lieder zu singen, und wenn sie durch mich so großen
Erfolg haben, so geschieht das gegen meinen Willen.


	
Ich wil guotes mannes werdekeit

    vil gerne hœren unde sagen.

swer mir anders tuot, daz ist mir leit:

    ich wilz ouch allez niht vertragen.

rüemære unde lügenære, swâ die sîn,

    den verbiute ich mînen sanc,

    und ist âne mînen danc,

    obs alsô vil geniezen mîn.





	
III. So mancher ist traurig, dem doch Liebes zuteil wird. Ich
dagegen bin immer froh und habe doch nichts, was dem Herzen lieb
ist. Aber das ist vielleicht gut so für mich. Denn mit
Herzensfreude, was ich von ihr noch gesehen habe, war immer
Herzeleid verbunden. Ließen mich meine sehnsüchtigen Gedanken in
Ruhe, so wüßte ich von keinem Kummer. [bookmark: page261]


	
Maneger trûret, dem doch liep geschiht:

    ich hân ab iemer hôhen muot,

und enhabe doch herzeliebes niht.

    daz ist mir alsô guot.

herzeliebes, swaz ich des noch ie gesach,

    dâ was herzeleide bî.

    liezen mich gedanke frî,

    son wiste ich niht umb ungemach. [bookmark: page262]





	
IV. Wenn ich mich in solche Gedanken verlier, will mir mancher
gut zureden. Dann schweig ich und laß ihn darauflos reden. Was will
er auch, daß ich sonst tun soll? Hätte ich meine Augen und Ohren
bei mir, so könnte ich seine Worte aufnehmen; aber da ich beide
nicht habe, kann ich weder Ja noch Nein sagen.


	
Als ich mit gedanken irre var,

    sô wil mir maneger sprechen zuo:

sô swîg ich und lâze in reden dar.

    waz wil er anders daz ich tuo?

hete ich ougen oder ôren danne dâ,

    sô kund ich die rede verstân:

    swenne ich beider niht enhân,

    son kan ich nein, son kan ich jâ.





	
V. Ich bin einer, der nie auch nur einen halben Tag in reiner
Freude verlebt hat. Was ich an Freuden bisher genossen habe, die
haben mich hier allein zurückgelassen. Hienieden kann nun einmal
niemand eine Freude finden, die nicht verginge wie der Glanz
leuchtender Blumen; deshalb soll mein Herz künftig nicht mehr nach
trügerischen Freuden verlangen.


	
Ich bin einer der nie halben tac

    mit ganzen fröiden hât vertriben.

swaz ich fröiden ie dâ her gepflac,

    der bin ich eine hie beliben.

nieman kan hie fröide vinden, si zergê

    sam der liehten bluomen schîn:

    dâ von sol daz herze mîn

    niht senen nâch valschen fröiden mê.






		

	
100,24-101,22 Abschied von der
Welt





	
I. Frau Welt, teilt dem Wirte mit, daß ich ihn ganz bezahlt
habe. Meine große Rechnung ist beglichen; er solle mich
ausstreichen. Denn wer ihm etwas schuldig bleibt, der hat guten
Grund, bange zu sein. Ehe ich lange sein Schuldner wäre, würde ich
lieber bei einem Juden leihen. Er verhält sich stille bis auf
einen Tag; wenn aber der andere nicht imstande ist zu
zahlen, dann verlangt er ein Pfand.


	
Frô Welt, ir sult dem wirte sagen

    daz ich im gar vergolten habe:

mîn grôziu gülte ist abe geslagen;

    daz er mich von dem brieve schabe.

swer ime iht sol, der mac wol sorgen.

    ê ich im lange schuldic wære, ich wolt ê
zeinem juden borgen.

    er swîget unz an einen tac:

    sô wil er danne ein wette hân,

        sô jener niht
vergelten mac.





	
II. »Walther, du hast keinen Grund, böse zu sein; bleib doch
hier bei mir. Erinnere dich, wie ich dich bewirtete, wie ich deinen
Wünschen nachgekommen bin, so oft du mir mit Bitten anlagst. Ich
habe es nur herzlich bedauert, daß du das immer so selten tatest.
Besinn dich doch: du hast es hier gut; wenn du dich aber richtig
von mir lossagst, dann wirst du nie mehr froh.« [bookmark: page263]


	
›Walther, dû zürnest âne not:

    dû solt bî mir belîben hie.

gedenke wie ich dirz erbôt,

    waz ich dir dînes willen lie,

als dicke dû mich sêre bæte.

    mir was vil inneclîche leit daz dû daz ie
sô selten tæte.

    bedenke dich: dîn leben ist guot:

    sô dû mir rehte widersagest,

        sô wirst dû niemer
wol gemuot.‹ [bookmark: page264]





	
III. Frau Welt, ich habe zu lange gesogen; ich will mich
entwöhnen, das ist an der Zeit. Deine Zärtlichkeit hätte mich fast
betört, denn sie schenkt viel holde Freuden. Als ich dir grade ins
Gesicht sah, da war dein Anblick ganz unleugbar wonnevoll. Aber als
ich deinen Rücken wahrnahm, da war dort so viel Scheußliches, daß
ich dich immer schmähen werde.


	
Frô Welt, ich hân ze vil gesogen:

    ich wil entwonen, des ist zît.

dîn zart hât mich vil nâch betrogen,

    wand er vil süezer fröiden gît.

do ich dich gesach reht under ougen,

    dô was dîn schœne an ze schowen wünneclich
al sunder lougen:

    doch was der schanden alse vil,

    dô ich dîn hinden wart gewar,

        daz ich dich iemer
schelten wil.





	
IV. »Da ich dich nicht umstimmen kann, so erfülle mir doch
wenigstens eine Bitte: erinnere dich an manchen Sommertag
und schau doch zuweilen bei mir herein, bloß wenn dir die Zeit
lange wird.« – Das tät ich außerordentlich gern; nur fürchte ich
deine Schliche, vor denen sich niemand hüten kann. Gott gebe euch,
Herrin, gute Nacht – ich will zur Ruhe gehn.


	
›Sît ich dich niht erwenden mac,

    sô tuo doch ein dinc des ich ger:

gedenke an manegen liehten tac,

    und sich doch underwîlent her

niuwan sô dich der zît betrâge.‹

    daz tæt ich wunderlîchen gerne, wan deich
fürhte dîne lâge,

    vor der sich nieman kan bewarn.

    got gebe iu, frowe, guote naht:

        ich wil ze
hereberge varn.






		

	
66,21-68,7. Vermächtnis





	
I. Ihr keuschen Frauen, ihr edeln Männer, es steht so, daß man
mich noch reichlicher ehren und freundlich grüßen muß. Dazu seid
ihr mit Fug noch mehr verpflichtet als früher; wollt ihr hören, so
sag ich euch, warum. Volle vierzig Jahre oder mehr hab ich von
Liebe gesungen und wie man das Leben führen solle. Damals hatte ich
mit den andern meine Freude daran. Jetzt dagegen hab ich nichts
mehr davon, sondern es kommt euch allein zugute. Darum mögen meine
Liebeslieder euch künftig aufwarten, und mir werde euer Wohlwollen
zuteil.


	
Ir reinen wîp, ir werden man,

    ez stêt alsô daz man mir muoz

êr unde minneclîchen gruoz

    noch volleclîcher bieten an.

des    habet ir von schulden grœzer reht dan
ê:

    welt ir vernemen, ich sage
iu    wes.

    wol    vierzec jâr hab
ich gesungen oder mê

    von minnen und als
iemen    sol.

    dô was ichs mit den andern geil:

    nu enwirt mirs niht, ez wirt iu gar.

    mîn minnesanc der diene iu dar,

    und iuwer hulde sî mîn teil.





	
II. Gesetzt auch, ich ginge am Bettelstab – strebe ich dabei,
wie ich's von Kind an getan habe, mit unverdrossener Mühe nach
innerem Wert, dann bin ich, so niedrig ich auch stehn mag, dennoch
selber einer [bookmark: page265] der Edeln, hoch genug nach meinem Stand.
Das verdrießt die Niedriggesinnten. Mindert mich das irgendwie
herab? Nein! Die Edeln schätzen mich nur umso höher. Der dauernde
Wert ist etwas so Schönes, daß er den höchsten Ruhm verdient. Kein
rühmenswerteres Leben, als wenn einer, er sei wer er sei, so dem
Ende gerecht wird.


	
Lât mich an eime stabe gân

    und werben umbe werdekeit

mit unverzageter arebeit,

    als ich von kinde habe getân, [bookmark: page266]

sô bin ich doch, swie nider ich sî, der werden ein,

    genuoc in mîner mâze hô.

    daz müet die nideren. ob mich daz iht
swache? nein.

    die werden hânt mich deste baz.

    diu wernde wirde diust sô guot,

    daz man irz hœhste lop sol geben.

    ezn wart nie lobelîcher leben,

    swer sô dem ende rehte tuot.





	
III. Welt, ich habe deinen Lohn kennen gelernt: alles was du mir
gibst, das nimmst du mir wieder. Wir scheiden alle nackt von dir.
Schäme dich, wenn es mir derart gehen soll! Ich habe tausendmal den
Leib und (das war allzu viel!) die Seele für dich aufs Spiel
gesetzt. Jetzt bin ich alt, und du treibst deine Possen mit mir;
und bin ich darüber erbittert, dann lachst du noch. Nun, lach nur
eine Zeit lang über uns: bald wird dein Schreckenstag kommen und
nimmt dir alles, was du uns genommen hast, und verbrennt dich noch
obendrein dafür.


	
Welt, ich hân dînen lôn ersehen:

    swaz dû mir gîst, daz nimest dû mir.

wir scheiden alle blôz von dir.

    scham dich, sol mir alsô geschehen.

ich hân lîp unde sêle (des was gar ze vil)

    gewâget tûsentstunt dur dich:

    nû bin ich alt und hâst mit mir dîn
gampelspîl:

    und zürn ich daz, sô lachest dû.

    nû lache uns eine wîle noch:

    dîn jâmertac wil schiere komen,

    und nimet dir swazt uns hast benomen,

    und brennet dich dar umbe iedoch.





	
IV. Ich hatte eine schöne Gestalt erwählt; wehe, daß ich die je
erblickt oder je mich so oft mit ihr unterhalten habe! Jetzt sind
ihm Schönheit und Sprache abhanden gekommen. Etwas Wundersames
weilte in ihr, das ist entschwebt, ich weiß nicht wohin; damit
verstummte allsogleich die Gestalt. Ihre Lilien-Rosen-Farbe wurde
so kerkerfarben, daß sie Duft und Glanz verlor. – O meine eigne
Gestalt, wenn du mich schon in dir eingekerkert hältst, so gib mich
doch derart frei, daß wir uns freudig zusammenfinden können; denn
ich muß wieder in dich zurückkehren.


	
Ich hât ein schœnez bilde erkorn:

    owê daz ich ez ie gesach

ald ie sô vil zuoz ime gesprach!

    ez hât schœn unde rede verlorn.

dâ wonte ein wunder inne: daz fuor ine weiz war:

    dâ von gesweic daz bilde iesâ.

    sîn liljerôsevarwe wart sô karkelvar,

    daz ez verlôs smac unde schîn.

    mîn bilde, ob ich bekerkelt bin

    in dir, sô lâ mich ûz alsô

    daz wir ein ander vinden frô:

    wan ich muoz aber wider in.





	
V. Möge es meiner Seele wohlergehn! Auf Erden hab ich manchen,
Männer und Frauen, froh gemacht; hätte ich es doch dabei
verstanden, mich zu behüten! Aber preise ich des Leibes Liebe, so
reut das die [bookmark: page267] Seele; sie erklärt das für Lüge und
Torheit. Dagegen erklärt sie die wahre Liebe für vollkommen
beständig und rühmt, wie herrlich die sei, wie sie ewig währe.
Leib, laß die Liebe, die dich verläßt, und halte die beständige
Liebe wert: mir scheint, diejenige, nach der du gestrebt hast, die
sei nicht Fisch bis zur Gräte.


	
Mîn sêle müeze wol gevarn!

    ich hân zer welte manegen lîp

gemachet frô, man unde wîp:

    künd ich dar under mich bewarn! [bookmark: page268]

lobe ich des lîbes minne, deis der sêle leit:

    si giht, ez sî ein lüge, ich tobe.

    der wâren minne giht si ganzer
stætekeit,

    wie guot si sî, wies iemer wer.

    lîp, lâ die minne diu dich lât,

    und habe die stæten minne wert:

    mich dunket, der dû hâst gegert,

    diu sî niht visch unz an den grât.






		Reich

		

	
85,25-33. Verfall des Reiches





	
Ich sah früher einmal die Zeit, wo wir von allen Völkern
gepriesen wurden. Ein jedes Nachbarland suchte um Frieden mit uns
nach oder es wurde niedergeworfen. Hoher Gott, wie eiferten wir
damals nach Ehre und Ruhm. Damals ratschlagten die Alten und
gehorchten die Jungen. Jetzt, wo Mißratene und Unerfahrene unsere
Lenker sind (dies Gleichnis zu deuten ist mancher zu blind), mache
du, Weiser, ausfindig, was jetzt daraus folgen wird!


	
Ich sach hie vor eteswenne den tac,

    daz unser lop was gemein allen
zungen.

swâ uns dehein lant iender nahe gelac,

    daz gerte suone oder ez was
betwungen.

rîcher got, wie wir nâch êren dô rungen!

    dô rieten die alten, und tâten die
jungen.

    nû krumbe unde tumbe unser rihtære sint,
–

    (diz bîspel ist mangem ze merkenne
blint)

    waz nû geschehe dâ von, meister, daz
vint.






		

	
Für den Kreuzzug von 1228

78,24-79,16 I . Die trägen Engel





	
I. Der ohne Anfang ist, aber Anfang setzen kann, der kann leicht
ein Ende setzen ohne Ende. Da das ganz in seiner Hand liegt, wer
wäre dann des Lobes so voll würdig? Der sei in meinem Lied der
erste: denn sein Lob geht allem Preis voran; das Lob, das er
begehrt, ist gesegnet.


	
Der anegenge nie gewan

    und anegenge machen kan,

    der kan wol ende machen und ân ende.

    sît daz allez stêt in sîner hende,

    wer wære danne lobes sô wol wert?

    der sî der êrste in mîner wîse:

    sîn lop gêt vor allem prîse:

    daz lop ist sælic, des er gert.





	
II. Nun laßt uns die liebe Jungfrau loben, der ihr Sohn nie
etwas abschlägt. Sie ist die Mutter dessen, der uns von der Hölle
loskaufte: das hilft uns mehr als jede Hilfe, daß man dort im
Himmel [bookmark: page269] ihren Willen tut. Wohlan denn, ihr Alten
samt den Jungen, singt ihr ein Loblied! Es ist leicht und nützlich,
sie zu loben; denn sie ist gütig und vollkommen.


	
Nû loben wir die süezen maget,

    der ir sun niemer niht versaget.

    si ist des muoter, der von helle uns
lôste:

    daz ist uns ein trôst vor allem trôste,
[bookmark: page270]

    daz man dâ ze himel ir willen tuot.

    nû dar, die alten mit den jungen,

    daz ir werde lop gesungen.

    sist guot ze lobenne, sie ist guot.





	
III. Euch Engeln müßte ich eigentlich auch huldigen, aber ich
bin doch nicht ganz verrückt: wieviele von den Heiden habt ihr
bisher schon vernichtet? Da niemand etwas von euch sieht oder hört,
so erzählt: was habt ihr bisher schon dazu beigetragen? Hätte ich
die Macht, Gott so heimlich wie ihr vollkommen zu rächen, mit wem
brauchte ich dann noch zu verhandeln? Ich würde euch Fürsten nicht
weiter bemühen.


	
Ich solt iuch engele grüezen ouch,

    wan daz ich bin niht gar ein gouch:

    waz habet ir der heiden noch
zerstœret?

    sît iuch nieman siht noch nieman
hœret,

    sagent, waz hânt ir noch dar zuo
getân?

    möht ich got stille als ir gerechen,

    mit wem solt ich mich besprechen?

    ich wolte iuch hêrren ruowen lân.





	
IV. Herr Michael, Herr Gabriel, Herr Teufelsfeind Raphael, bei
euch ist Weisheit, Gewalt und Heilung; obendrein habt ihr drei
Engelheere, die bereitwillig eure Befehle ausführen. Wollt ihr von
mir gepriesen werden, so seid gescheit und schädigt zu allererst
die Heiden: priese ich euch vorher, dann würden sie darob
höhnen.


	
Hêr Michahêl, hêr Gabrîêl,

    hêr tiefels vîent Raphahêl,

    ir pflegent wîsheit sterke und
arzenîc,

    dar zuo hânt ir engelkœre drîe,

    die mit willen leistent iwer gebot:

    weit ir mîn lop, sô sint bescheiden

    und schadent allerêrst den heiden:

    lopt ich iuch ê, daz wære ir spot.






		

	
14,38-16,35. II: Das erste
Kreuzlied





	
I. Nun erst leb ich mir zur Freude, da mein sündiges Auge das
reine Land und den Boden schaut, die man so sehr rühmt und preist.
Mir ist geworden, worum ich immer bat: ich bin an die Stätte
gekommen, wo Gott in menschlicher Gestalt wandelte.


	
Allerêrst lebe ich mir werde,

    sît mîn sündic ouge siht

daz reine lant und ouch die erde

    der man sô vil êren giht.

mirst geschehen des ich ie bat,

    ich bin komen an die stat

    dâ got mennischlîchen trat.





	
II. Was ich auch an schönen, mächtigen und herrlichen Landen
bisher gesehen habe – du bist die Krone von ihnen allen. Was für
ein Wunder ist hier geschehen! Daß eine Jungfrau ein Kind gebar,
heiliger als alle Engel, war das nicht ganz ein Wunder? [bookmark: page271]


	
Schœniu lant rîch unde hêre,

    swaz ich der noch hân gesehen,

sô bist duz ir aller êre.

    waz ist wunders hie geschehen!

daz ein magt ein kint gebar

    hêre übr aller engel schar, [bookmark: page272]

    was daz niht ein wunder gar?





	
III. Hier ließ sich der Reine taufen, damit der Mensch rein sei.
Dann gab er sich selber als Preis dahin, damit wir Knechte frei
würden. Sonst wären wir verloren. Heil dir Lanze, Kreuz und
Dornenkrone! Wehe dir, Heidenschaft, das ist dir ärgerlich.


	
Hie liez er sich reine toufen,

    daz der mensche reine sî.

sît liez er sich hie verkoufen,

    daz wir eigen wurden frî.

anders wæren wir verlorn.

    wol dir, sper kriuz unde dorn!

    wê dir, heiden! deist dir zorn.





	
IV. Von hier fuhr der Sohn aus dem Grab, in dem er lag, zur
Hölle. Dabei war immer der Vater sein Gefährte und der Geist, den
niemand für sich sondern kann: es ist zusammen Eines, schlichter
und glatter als ein Pfeil – so wie er dem Abraham erschien.


	
Hinnen fuor der sun zer helle

    von dem grabe, da'r inne lac.

des was ie der vater geselle,

    und der geist, den niemen mac

sunder scheiden: êst al ein,

    sleht und ebener danne ein zein,

    als er Abrahâme erschein.





	
V. Als er den Teufel da so zuschanden gemacht hatte, daß kein
Kaiser je einen besseren Kampf geführt hat, da kehrte er wieder
hierher heim. Da begab sich, was den Juden verhaßt ist: er, der
Herr, durchbrach ihre Wache, und ihn, den sie geschlagen und
gestochen hatten, sah man darnach als Lebenden.


	
Do er den tievel dô geschande,

    daz nie keiser baz gestreit,

dô fuor er her wider ze lande.

    dô huob sich der juden leit,

daz er hêrre ir huote brach,

    und man in sît lebendic sach,

    den ir hant sluoc unde stach.





	
VI. In dieses Land hat er jenen schrecklichen Gerichtstag
angesagt, wo der Witwe Genugtuung wird und wo die Waisen und Armen
die Gewalt einklagen können, die man ihnen hier antut. Heil dem
drüben, der hienieden seine Schuld beglichen hat!


	
In diz lant hât er gesprochen

    einen angeslîchen tac,

dâ diu witwe wirt gerochen

    und der weise klagen mac

und der arme den gewalt

    der dâ wirt an ime gestalt.

    wol im dort, der hie vergalt!





	
VII. Christen, Juden und die Heiden behaupten, dies sei ihr
Erbland. Gott möge das um seiner Dreieinigkeit willen von
Rechtswegen entscheiden. Die ganze Welt erhebt hierauf Anspruch.
Unser Verlangen ist das berechtigte; recht ist es also, daß er es
uns erfülle. [bookmark: page273]


	
Kristen juden und die heiden

    jehent daz diz ir erbe sî:

got müez ez ze rehte scheiden

    durch die sîne namen drî.

al diu welt diu strîtet her:

    wir sîn an der rehten ger:

    reht ist daz er uns gewer. [bookmark: page274]






		

	
76,22-78,23. III: Das zweite
Kreuzlied





	
I. Du süße wahre Liebe, bring einen sündigen Geist auf den
rechten Weg! Gott, um des Wortes willen, das im Anfang war, behüte
die Christenheit! Deine Menschwerdung heilt und heiligt alles Weh
der Welt. Du Erbarmer der Waisen, hilf uns diese Kränkungen
strafen.

Du Erlöser aus den Sünden, wir verlangen zu des Meeres Wogen.
Dein Geist kann uns entzünden, wenn das Herz als reuig befunden
wird. Dein Blut hat uns begossen, den Himmel aufgeschlossen. Nun
befreit, ohne müde zu werden, das Heiligkeit-tragende Land. Als
schuldigen Zins opfert Leben und Gut. Gott wird uns Beistand
leisten gegen den, der manchen dem Tode Verfallenen der Seele
beraubt hat.


	
Vil süeze wære minne,

    berihte kranke sinne.

    got, dur dîn anbeginne

    bewar die kristenheit.

dîn kunft ist frônebære

    übr al der welte swære.

    der weisen barmenære,

    hilf rechen disiu leit.

lœser ûz den sünden,

    wir gern zen swebenden ünden.

    uns mac dîn geist enzünden,

    wirt riuwic herze erkant.

    dîn bluot hât uns begozzen,

    den himel ûf geslozzen.

    nû lœset unverdrozzen

    daz hêrebernde lant.

    verzinset lîp und eigen.

    got sol uns helfe erzeigen

    ûf den der manegen veigen

    der sêle hât gepfant.





	
II. Dies kurze Leben schwindet, der Tod trifft uns als Sünder
an. Wer sich aber Gottes Gefolge anschließt, der kann der Hölle
entrinnen.

Zugleich mit der Not erscheint auch Hilfe. Jetzt heilen Christi
Wunden, sein Land wird bald befreit sein, das ist gewißlich
wahr.

Königin über allen Fürstinnen, zeige Schutz und Hilfe! Dein Kind
wurde dort erschlagen, seine Menschheit gab sich dem Tode hin. Sein
Geist möge uns erhalten, auf daß wir die Heiden klug überwinden.
Unser Glaube bezeichnet sie als Nichtchristen. Warum fürchten sie
nicht den Richterstab, der auch die Juden züchtigt? Ihr Geschrei
ertönt [bookmark: page275] laut. Dem Kreuz aber erschallt mancher
Lobgesang: laßt uns das Grab befreien!


	
Diz kurze leben verswindet,

    der tôt uns sündic vindet:

    swer sich ze gote gesindet,

    der mac der helle engân.

bî swære ist gnâde funden.

    nû heilent Kristes wunden,

    sîn lant wirt schiere enbunden:

    dêst sicher sunder wân.

küngîn ob allen frouwen,

    lâ wernde helfe schouwen.

    dîn kint wart dort verhouwen,

    sîn menschheit sich ergap.

    sîn geist müez uns gefristen,

    daz wir die diet verlisten.

    der touf si seit unkristen: [bookmark: page276]

    wan fürhtent si den stap

    der ouch die juden villet?

    ir schrîen lûte erhillet.

    manc lob dem kriuze erschillet

    erlœsen wir daz grap!





	
III. Christi Menschheit muß zugrunde gehen, wenn wir den Lohn
erlangen sollen. Gott wollte um unsertwillen sterben, seine Drohung
ist aufgehoben.

Sein hochheiliges Kreuz hat manchem sein Heil erhöht. Jeder, der
Wankelmut und Zweifel abtut, hat seine Seele gerettet.

Du gedankenloser Sünder, dir sind deine Jahre zugemessen: der
Tod hat uns, die ihm wehrlos Verfallenen, umlagert. Nun laßt uns
insgesamt dahin ziehen, wo wir durch hingebende Aufopferung
gewißlich das Himmelreich gewinnen. Gottes Wille ist es, durch
Heldenhände dort seine Schmach zu rächen. Nun sammle sich aus
vielen Landen das Heer des heiligen Geistes.


	
Diu menscheit muoz verderben,

    suln wir den lôn erwerben.

    got wolde dur uns sterben,

    sîn drô ist ûf gespart.

sîn kriuze vil gehêret

    hât maneges heil gemêret.

    swer sich von zwîvel kêret,

    der hât den geist bewart.

sündic lîp vergezzen,

    dir sint diu jâr gemezzen:

    der tôt hât uns besezzen

    die veigen âne wer.

    nû hellent hin gelîche

    dâ wir daz himelrîche

    erwerben sicherlîche

    bî dulteclîcher zer.

    got wil mit heldes handen

    dort rechen sînen anden.

    sich schar von manegen landen

    des heilegeistes her.





	
IV. Gott, schick uns deine Hilfe; am Ende, wenn uns die Seele
verläßt, behüte uns mit deiner Rechten vor hölle-heißen Wogen,
damit wir nicht da hinein stürzen! Wir wissen alle gut, wie
jammervoll es dasteht, das heilige reine Land, ganz hilflos und
verlassen. Jerusalem, nun weine: wie hat man dein vergessen! Der
Übermut der Heiden hat dich schwer verknechtet. [bookmark: page277]

Um der Ehre deiner Dreieinigkeit willen habe Mitleid, Christus,
in welcher Drangsal sie sich abmühen, die dort den Waffenstillstand
unterhandeln (? oder: die dort des Bürgen Christus harren
[bookmark: text2]F2).
Daß sie uns derart bedrängen, das wende in kurzer Zeit!


	
Got, dîne helfe uns sende,

    mit dîner zesewen hende

    bewar uns an dem ende,

    sô uns der geist verlât,

vor helleheizen wallen,

    daz wir dar in iht vallen.

    ez ist wol kunt uns allen,

    wie jâmerlîch ez stât,

daz hêre lant vil reine,

    gar helfelôs und eine.

    Ierusalêm, nû weine: [bookmark: page278]

    wie dîn vergezzen ist!

    der heiden überhêre

    hât dich verschelket sêre.

    dur dîner namen êre

    lâ dich erbarmen, Krist,

    mit welher nôt si ringen,

    die dort den borgen dingen.

    dazs uns alsô betwingen,

    daz wende in kurzer frist.






		

	
124,1-125,11. IV: Elegie (Oktober
1227)





	
I. Wehe, wohin sind alle meine Jahre entschwunden? Habe ich mein
Leben geträumt oder ist es wirklich? Was ich immer für etwas hielt,
was da wäre, war das alles etwas? Demnach hab ich, ohne es zu
wissen, geschlafen. Jetzt bin ich aufgewacht und kenne nicht mehr,
was mir früher bekannt war wie meine Hand. Die Leute und das Land,
in dem ich von Kind an erzogen worden bin, die sind mir fremd
geworden gerade als sei es unwahr. Mit denen ich herumspielt habe,
die sind jetzt träge und alt; wüst ist das Feld, umgehauen ist der
Wald; flöße nicht das Wasser wie es einsten floß, so würde mein
Leid, möchte ich glauben, wahrlich groß. Mich grüßt mancher lässig,
der mich früher gut kannte. In der Welt ist es überall trostlos.
Sowie ich manches herrlichen Tages gedenke, die mir entglitten sind
wie ein Schlag ins Meer, – immerdar: wehe!


	


	Owê war sint verswunden
	 
	alliu mîniu jâr!



	ist mir mîn leben getroumet,
	 
	oder ist ez wâr?



	daz ich ie wânde ez wære,
	 
	was daz allez iht?



	dar nâch hân ich geslâfen
	 
	und enweiz es niht.



	nû bin ich erwachet,
	 
	und ist mir unbekant



	daz mir hie vor was kündic
	 
	als mîn ander hant.



	liut unde lant, dar inn ich
	 
	von kinde bin erzogen,



	die sint mir worden frömde
	 
	reht als ez sî gelogen.



	die mîne gespilen wâren,
	 
	die sint træge unt alt.



	unbereitet ist daz velt,
	 
	verhouwen ist der walt:



	wan daz daz wazzer fliuzet
	 
	als ez wîlent flôz,



	für wâr mîn ungelücke
	 
	wânde ich wurde grôz.



	mich grüezet maneger trâge,
	 
	der mich bekande ê wol.



	diu welt ist allenthalben
	 
	ungenâden vol.



	als ich gedenke an manegen
	 
	wünneclîchen tac



	die mir sint enpfallen
	 
	als in daz mer ein slac,



	iemer mêre ouwê.
	 








	
II. Wehe, wie kläglich gebärdet sich die Jugend, die einst
höfisch frohgestimmt war! Die verstehn nur noch sich zu sorgen:
wehe, warum tun sie so? Wohin immer in der Welt ich mich wende, da
ist niemand mehr fröhlich; Tanzen, Lachen, Singen geht ganz in
Kummer unter. Nie hat ein Christenmensch eine so leidvolle
Gesellschaft erblickt. Achtet nur [bookmark: page279] darauf, wie den Frauen ihr
Kopfputz steht; die hochgemuten Ritter haben bäurische Kleider an.
Von Rom her sind uns unmilde Schreiben zugegangen; man hat uns
gestattet, traurig zu sein, und hat uns der Freude ganz beraubt.
Das schmerzt mich von Herzen (wir hatten immer ein schönes Leben),
daß ich jetzt mein Lachen mit Weinen vertauschen muß. Sogar die
Vögel in der Wildnis betrübt unsre beklagenswerte Lage; ists da ein
Wunder, wenn ich infolgedessen Mut und Freude verliere? Aber ach –
was sag ich Tor da in meiner kümmerlichen Erregung? Wer
dieser Lust nachgeht, der hat jene dort eingebüßt. Immerdar:
wehe!


	


	Owê wie jæmerlîche
	 
	junge liute tuont,



	den ê vil hovelîchen
	 
	ir gemüete stuont!



	die kunnen niuwan sorgen:
	 
	ouwê wie tuont si sô?



	swar ich zer werlte kêre,
	 
	dâ ist nieman frô:



	tanzen, lachen, singen
	 
	zergât mit sorgen gar:



	nie kein kristenman gesach
	 
	sô jæmerlîche schar.



	nû merkent wie den frouwen
	 
	ir gebende stât: [bookmark: page280]



	die stolzen ritter tragent an
	 
	dörpellîche wât.



	uns sint unsenfte brieve
	 
	her von Rôme komen,



	uns ist erloubet trûren und
	 
	fröide gar benomen.



	daz müet mich inneclîchen
	 
	(wir lebten ie vil wol),



	daz ich nû für mîn lachen
	 
	weinen kiesen sol.



	die vogel in der wilde
	 
	betrüebet unser klage:



	waz wunders ist ob ich dâvon
	 
	an fröiden gar verzage?



	wê waz spriche ich tumber man
	 
	durch mînen bœsen zorn?



	swer dirre wünne volget,
	 
	hât jene dort verlorn,



	iemer mêr ouwê.
	 








	
III. Wehe, wie hat man uns mit Süßigkeiten vergiftet! Ich sehe
die Galle mitten im Honig schwimmen. Die Welt ist außen schön,
weiß, grün und rot, und innen schwarz, finster wie der Tod. Aber,
wen sie etwa verführt hat, der schaue, was ihm Hoffnung und Hilfe
gibt: durch leichte Buße wird er von schwerer Sünde befreit. Das
bedenkt, ihr Ritter: es geht euch an! Ihr tragt die strahlenden
Helme und manchen harten Panzer, dazu die festen Schilde und die
geweihten Schwerter. Wollte Gott, auch ich wäre dieses Triumphes
würdig! Dann könnte ich, arm an geistlichem und irdischem Gut, mir
reichen Sold verdienen. Damit meine ich wahrlich nicht die Güter
oder das Gold der Fürsten: ich möchte der Seligkeit Krone ewiglich
tragen; die konnte einst jener Söldner (Longinus) mit seiner Lanze
erlangen. Könnte ich die willkommne Kriegsfahrt übers Meer tun, so
würde ich dann Heil! singen und niemals mehr: Wehe! Niemals mehr:
Wehe! [bookmark: page281]


	


	Owê wie uns mit süezen
	 
	dingen ist vergeben!



	ich sihe die gallen mitten
	 
	in dem honege sweben:



	diu Welt ist ûzen schœne,
	 
	wîz grüen unde rôt,



	und innân swarzer varwe,
	 
	vinster sam der tôt.



	swen si nû habe verleitet,
	 
	der schouwe sînen trôst:



	er wirt mit swacher buoze
	 
	grôzer sünde erlôst.



	dar an gedenkent, ritter:
	 
	ez ist iuwer dinc.



	ir tragent die liehten helme
	 
	und manegen herten rinc,



	dar zuo die vesten schilte
	 
	und diu gewîhten swert.



	wolte got, wan wære ich der
	 
	sigenünfte wert!



	sô wolte ich nôtic armman
	 
	verdienen rîchen solt.



	joch meine ich niht die huoben
	 
	noch der hêrren golt:



	ich wolte sælden krône
	 
	êweclîchen tragen:



	die mohte ein soldenære
	 
	mit sîme sper bejagen.



	möht ich die lieben reise
	 
	gevaren über sê,



	sô wolte ich denne singen wol,
	 
	und niemer mêr ouwê,



	niemer mêr ouwê. [bookmark: page282]
	 









			[bookmark: foot2]Verderbte, noch unerklärte Stelle.


	
		
		Nachwort

		Hiermit lege ich die in meiner kleinen Walther-Biographie
(Koehler & Amelang, 1943; 2. Aufl. 1944) angekündigte
zweisprachige Ausgabe vor, die das dort entworfene Bild des
Dichters durch sein eigenes Wort beglaubigen will. Sie enthält sein
gesamtes Werk, so wie es die durch Carl von Kraus besorgte letzte
(zehnte) Auflage der Lachmannschen Textausgabe (1936) darbietet.
Indessen habe ich statt der Lachmannschen Reihenfolge der Gedichte,
die den Leser nur verwirren und abschrecken kann, nach
Lebensabschnitten und den poetischen Gattungen geordnet, wobei ich
für die Lieder und gewisse Sprüche die Reihung nutzen konnte, die
Carl von Kraus in seinen »Walther-Untersuchungen« (1935) gegeben
hat. Wie manches hier auch zweifelhaft bleiben muß, das Ganze zeigt
doch eine Entwicklung, die in sich wahrscheinlich ist und in klarer
Wechselwirkung mit dem politischen und geistigen Zeitgeschehen
steht. – Um den Künstler und Musiker Walther deutlicher vor Augen
zu stellen, habe ich den dreiteiligen Strophenbau – mit seinen
beiden Stollen und dem Abgesang – kenntlich gemacht.

		Alle bisherigen Übersetzer – die Reihe beginnt mit
Hofmannswaldau (1673) und setzt sich über Gleim, Tieck und den
hochverdienten Simrock bis in die Gegenwart fort – sind sich einig
in dem scheinbar selbstverständlichen Grundsatz, Walther dadurch
nahe zu bleiben, daß sie Bau, Worte und Reime seiner Gedichte
möglichst beibehalten. In Wahrheit kann man deren Sinn nicht
sicherer fälschen oder trüben, als wenn man, sozusagen nur mit
neuer Rechtschreibung, »guot« mit »gut« wiedergibt oder »ir sult
sprechen« mit »ihr sollt sprechen«: der Bedeutungswandel, [bookmark: page283]den die
meisten Wörter in 700 Jahren erfahren haben, und die ebenso großen
Veränderungen im Satzbau und Ausdruck, letztlich im ganzen Gefühls-
und Geistesleben, lassen eine solche Lösung nur selten zu.

		Angemessen erscheint vielmehr eine einfache Prosa-Übersetzung,
die keinen andern Ehrgeiz hat, als den Urtext verstehen zu lassen.
Die hier vorgelegte ist überall der wissenschaftlichen Arbeit des
letzten Jahrhunderts verpflichtet, wie sie in den großen
Wörterbüchern und kleinen Beiträgen, besonders in den Kommentaren
Pfeiffers und Wilmanns' niedergelegt ist; am meisten den
»Walther-Untersuchungen«, die so manches Gedicht oder Wort unserm
Verständnis zurückgewonnen haben; und ich freue mich, Herrn
Geheimrat von Kraus auch an dieser Stelle dafür danken zu können,
daß er mir die Benutzung seiner Übertragungen gestattet (die ganz
oder größtenteils übernommenen sind durch * gekennzeichnet) und
auch sonst meine Arbeit mit fördernder Teilnahme begleitet hat. –
Ich hoffe, in der Wiedergabe dieser Lyrik den oft schmalen Weg
zwischen gewissenhafter Deutlichkeit und prosaischer
Übergenauigkeit nicht verfehlt zu haben, auch dem Reichtum und der
Vieldeutigkeit Waltherschen Ausdrucks einigermaßen nachgekommen zu
sein.

		Hiermit wird dieser Dichter zum ersten Male auch dem »tumben
leien« zugänglich, und das zu einer Zeit, die mehr als je eine sich
gedrungen fühlt, auf allen Gebieten frühere Werte in Leben und Tat
zu verwandeln. Möge im Bewußtsein der Nation neben die großen
bildenden Künstler unsres Mittelalters nun auch der Sänger treten,
der Not und Größe unsrer Kaiserzeit in unvergängliches Wort gefaßt
hat. [bookmark: page284] [bookmark: page285] [bookmark: page286] [bookmark: page287] [bookmark: page288] [bookmark: page289] [bookmark: page290] [bookmark: page291] [bookmark: page292] [bookmark: page293]

	